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Willkommen im Hades

Der Countdown lief! Noch knappe zehn Sekunden, dann würde die Explosion einen Teil der Bergwelt verändern. Die Mitglieder des Sprengkommandos lagen allesamt in einer guten Deckung. Die Ohren waren durch Schützer bedeckt. Niemand wollte Schäden am Trommelfell riskieren. Franz Eichler war der Chef. Auch er wartete voller Spannung. In seinem Job gehörte er zu den Routiniers. Wäre es anders gewesen, man hätte ihm diese Verantwortung nicht überlassen. Auch für Eichler war die Sprengung etwas Besonderes. Eine bestimmte Stelle der Umgebung sollte verschwinden. Es war die Flanke eines Berges, und jeder wusste, dass sich nach der Sprengung die Gegend verändern würde…


Franz Eichler dachte auch an die Proteste, die es gegeben hatte, aber mit Unterstützung des Staates und der Gemeinde hatte man sich schließlich durchsetzen können.

Und der Sprengmeister hatte noch etwas getan. Er hatte seine Tochter Anna mitgenommen. Das war zwar nicht ganz legal, in diesem Fall allerdings schon zu vertreten, denn man konnte Anna berufliche Gründe nachsagen. Sie war eine hervorragende Fotografin und in Fachkreisen sehr bekannt.

Anna hatte einen Blick für Motive, und das hatte sie auch hier bewiesen.

Noch vor einer Stunde hatte sie die Fotos geschossen, auf denen dann zu sehen war, wie die Gegend vor der Sprengung ausgesehen hatte.

Später würde sie auch ihre Fotos schießen, sodass beides der Nachwelt hinterlassen werden konnte.

Vater und Tochter hatten sich die entsprechende Deckung gesucht. Sie duckten sich nahe der Baubude hinter einigen Fässern. Vor ihrem Vater stand ein grauer Kasten, der aussah wie eine übergroße Autobatterie, und Anna starrte ihn wie hypnotisiert an.

In wenigen Sekunden würde ihr Vater den Kontakt auslösen. Auch für ihn war es eine besondere Sprengung, das sah Anna seinem Gesicht an, in dem die Anspannung wie eingemeißelt stand.

Das letzte Signal war verklungen.

Jeder Mitarbeiter wartete auf den Ablauf des Countdowns.

Dann war es so weit!

Franz Eichler tat seine Pflicht. Nahezu andächtig drückte er auf den roten Knopf - und zuckte leicht zusammen, als er seinen Finger wieder zurücknahm.

Dann ging die Welt unter. Jeder, der in Deckung hockte, konnte dieses Gefühl haben.

Die Explosionen erfolgten fast in der gleichen Sekunde. Die Natur wurde von einem Feind angegriffen, den sie in all den Millionen Jahren noch nicht gekannt hatte. Die brutalen Kräfte rissen all das auseinander, was bisher zusammengehalten worden war.

Es wurden keine Steine in die Höhe geschleudert, die Ladungen waren so angelegt, dass ein Teil des Berges in sich zusammenbrechen konnte, aber trotzdem etwas freilegte.

Der Krach und das Donnern schien die nahen Berge in der Umgebung zerstören zu wollen. Man konnte das Gefühl bekommen, dass der Himmel einstürzte.

Anna und ihr Vater schauten sich an.

Die Fotografin war wie erstarrt. Obwohl ihr keine Gefahr drohte, hatten sich ihre Augen geweitet. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

Zum Herd der Explosionen konnte sie nicht schauen, weil ihr durch die Baubuden die Sicht genommen wurde, aber jeder sah die gewaltige Wolke aus Staub und Dreck, die in die Höhe stieg.

Als hätte der Teufel mit seiner Pranke auf den Boden geschlagen und ein Loch hinterlassen, aus dem diese Wolke ins Freie stieg. Es waren immense Mengen an Staub, die so hoch stiegen, dass sie das blasse Winterlicht der Sonne verdunkelten.

Anna sah, dass sich die Gesichtszüge ihres Vaters entspannten.

Plötzlich lächelte er, und in diesem Moment wusste sie, dass alles gut gegangen war.

Er sagte auch etwas. Sie konnte es wegen der Ohrenschützer nicht verstehen. Deshalb nahm sie den Schutz ab, und Franz Eichler wiederholte seine Worte.

»Es war mein Meisterstück.« Seine Augen glänzten und dann auch die seiner Tochter.

»Ja, Vater, du hast recht. Das war nicht nur super, das war sogar einmalig.«

In ihre Worte hinein erklang das Signal, dass die Sprengung vorbei und glücklich verlaufen war.

Die Männer blieben noch in ihren Deckungen. Es konnte noch immer etwas herabstürzen. Niemand wollte Gefahr laufen, von irgendwelchen Gesteinsbrocken getroffen zu werden. Deshalb hielt man sich zurück.

Franz Eichler nahm nun auch die Ohrenschützer ab. Sie lächelten sich zu, sie hörten aber auch die Nachwehen der Sprengung, denn an verschiedenen Stellen hatten sich Steine gelöst und rollten Abhänge hinab.

Die Staubwolke breitete sich aus. Man konnte den Eindruck haben, dass sie alles fraß, was sich in ihrer Nähe aufhielt, denn es war nichts mehr zu sehen in Richtung Norden.

Es würde auch noch dauern, bis die Männer das sahen, was die Sprengung freigelegt hatte. Jedenfalls würde sich die Baufirma freuen, denn jetzt konnte die neue Straße weitergeführt werden, ohne dass es noch ein großes Hindernis gab. Man konnte auf Tunnels verzichten, die sehr kostspielig waren, und auch die Protestler würden irgendwann zufrieden sein.

Franz Eichler hatte seine Pflicht getan und erneut bewiesen, wie gut er in seinem Job war. Es gab trotzdem noch genug zu tun, und das hing mit der Überprüfung zusammen.

Sein Funkgerät meldete sich.

Es war sein Vertreter, der ihn sprechen wollte und ihm zu diesem tollen Erfolg gratulierte. Der Mann befand sich an einem anderen Ort und berichtete nach dem Glückwunsch, dass alles so eingetreten war wie berechnet.

»Ja, das ist gut. Ich komme zu dir. Und den Männern ist nichts passiert?«

»Nein.«

»Dann bis gleich.« Eichler nickte seiner Tochter zu und fragte: »Willst du mit?«

»Nicht unbedingt.«

»Du willst fotografieren?«

Sie lächelte. »Das hatte ich vor.«

Eichler legte seine Stirn in Falten. »Das kannst du natürlich, aber ich gebe dir den Rat, vorsichtig zu sein. Geröll sieht oft fest aus, aber verlassen kann man sich nicht darauf.«

»Ich will auch nicht klettern. Für mich kommt es darauf an, das zu fotografieren, was die Sprengung freigelegt hat. Es wird ja einen neuen Weg geben. Die Landschaft ist schon jetzt verändert, und ich muss meinem Job nachkommen. Ich habe versprochen, den Beginn der Straße bis zum Ende fotografisch festzuhalten.«

»Kannst du.«

»Danke, Vater. Und noch mal, du bist toll gewesen.«

»Nicht nur ich. Auch meine Mannschaft.«

»Die schließe ich mit ein.« Sie bückte sich und hob ihre Kameratasche an. Sie hatte nur einen Apparat mitgenommen, der aber war vom Feinsten. Die Technik erlaubte gestochen scharfe Aufnahmen.

Sie machte sich auf den Weg, ging um die drei Buden herum.

Schon nach wenigen Schritten blieb sie stehen.

Die Sprengung hatte für ein neues Bild gesorgt.

Die Bergflanke, die es mal gegeben hatte, war nicht mehr vorhanden.

Der heftige Druck hatte sie weggefegt und zertrümmert. Zwar hing noch immer die Wolke in der Luft, sie war aber dünner geworden, und so schälte sich das Bild immer stärker hervor.

Ein neues Gesicht!, dachte Anna und schoss die ersten Fotos, auch wenn der Staub kein klares Bild zuließ. Aber das musste sie einfach aufnehmen. Es war der Anfang.

Es würde eine neue Straße geben. Die aber musste erst noch geschaffen werden, denn dort, wo sie irgendwann mal verlaufen sollte, hatte das Geröll eine dicke Schicht gebildet, die erst durch schweres Gerät weggeräumt werden musste.

Wenn Anna ihre Fotos schoss, war sie nicht mehr zu halten. Auch jetzt wollte sie sich nicht damit zufrieden geben, die Fotos aus einer bestimmten Entfernung zu schießen.

Sie rückte ihren Helm zurecht.

Sie wollte näher heran und auch in das Zentrum hinein. Sie wollte für die Nachwelt festhalten, welches Bild sich nach der Sprengung ergeben hatte.

Inzwischen hatten sich auch die anderen Arbeiter aus ihren Deckungen hervorgetraut und schauten sich an, was die Sprengung angerichtet hatte. Auch sie sahen sich einer völlig neuen Landschaft gegenüber, waren jedoch allesamt mit ihrem Job zufrieden und klatschten sich gegenseitig ab.

An diesem Tag würde keiner mehr arbeiten. Außerdem lag ein Wochenende vor ihnen. Da fuhren einige der Arbeiter nach Hause. Die meisten in Richtung Süden. Sie verließen die Dolomiten, um bei ihren Familien zu sein.

Anna wollte nicht zu viele Aufnahmen schießen. Zu oft das gleiche Motiv, das konnte langweilig werden. Es war jetzt wichtig, das Zentrum zu erreichen, um die Auswirkungen der Sprengung für die Nachwelt festzuhalten. Es sollte sogar einen kleinen Fotoband geben. Da hatte Anna die entsprechenden Verträge bereits unterschrieben.

Sie bahnte sich ihren Weg durch Geröll.

Die Explosionen hatten das Gestein weit bis in die Landschaft geschleudert. An manchen Stellen waren regelrechte Hügel aufgetürmt worden.

Anna hatte die Fototasche über ihre Schulter gehängt.

Es war nicht einfach, auf diesem Untergrund das Gleichgewicht zu halten. Immer wieder musste sie ihre Arme ausstrecken, um das Gleichgewicht zu bewahren.

Sie sah auch die anderen Arbeiter, die sie beobachteten. Die Männer hatten Feierabend. Sie gingen zu den Baubuden, um ihre persönlichen Sachen zu holen. Die großen Lastwagen würden erst nach dem Wochenende erscheinen, um das wegzuschaffen, was ihnen die mächtigen Schaufeln der Bagger aufluden.

Wie immer würde der Chef das Gelände als Letzter verlassen. Er hatte Anna versprochen, so lange zu warten, bis sie mit ihrer Arbeit fertig war, und das musste sie, bevor die Dunkelheit anbrach.

Und so balancierte sie weiterhin über den breiten Streifen aus Geröll, der den Weg zum Ziel markierte. Es kam ihr vor wie ein Meer aus Steinen, das allerdings nie glatt war, sodass sich immer wieder Hindernisse vor ihr aufbauten.

Die große Wucht der Explosion hatte die Flanke tatsächlich weggerissen.

Etwas Neues war entstanden. Keine richtige Flanke sondern eine hohe Felswand. Sie sah aus, als hätte ein riesiges Messer einen großen Schnitt hinterlassen. Eine leicht glänzende Wand, beige und dunkelbraun schimmernd. An ihrem Ende türmte sich das Geröll, und Anna schoss auch jetzt Fotos.

Anna war ein einfühlsamer Mensch. Manchmal hatte sie sogar den Eindruck, hinter die Dinge schauen zu können, und als sie jetzt ihre Blicke über die Wand streifen ließ, da spürte sie eine Gänsehaut, die über ihren Rücken rieselte.

Woran lag das?

An der Wand?

Beinahe hätte sie darüber gelacht. Anna war in den Bergen aufgewachsen. Von Kind auf kannte sie die mächtigen Türme, die Täler, die scharfen Grate und Spitzen. Das hatte ihr nie Angst eingeflößt oder auch nur Unbehagen. Höchstens bei einem gewaltigen Unwetter, denn da veränderte sich die Umgebung schon.

Jetzt hatte sie sich auch verändert. Doch es gab keinen Blitz, keinen Donner, und auch der Schnee rieselte nicht vom Himmel, der ihr die Sicht hätte nehmen können.

Es war etwas anderes, das für ihr Unbehagen sorgte, und sie ärgerte sich, dass sie den Grund nicht kannte.

Aber sie hatte auch einen Dickkopf und dachte gar nicht daran, schon jetzt den Rückweg anzutreten. Die Staubwolke hatte sich fast völlig aufgelöst, und so war sie in der Lage, wieder besser sehen und auch freier atmen zu können.

Dicht an der Wand ging sie entlang. Es war noch immer ein Balancieren auf der Kuppe des Gerölls. Abzurutschen und zu fallen hätte gefährlich werden können.

Anna wollte auch nicht mehr weitergehen. Sie suchte jetzt nach einem Platz, der geeignet war, um die besten Fotos schießen zu können.

Den hatte sie bald gefunden. Sie sah es sogar als reinen Glücksfall an.

Ein nicht eben kleiner Stein lag so, dass er so etwas wie eine Mini-Plattform gebildet hatte, die nur eine leichte Schräge aufwies, sodass sie Halt und das Gleichgewicht finden konnte.

Erneut holte sie den Apparat aus der Tasche. Das Licht war noch gut, der Staub fast verschwunden, und im Sucher sah sie die Felswand. Da sie die Kamera bewegte, glitt sie an ihr vorbei.

Wonach sie konkret suchte, wusste sie selbst nicht genau. Es sollte nur eine Stelle sein, die sich von den anderen abhob. Ein besonderer Ort, den sie für die Nachwelt festhalten wollte.

Plötzlich zuckte sie zusammen. Sie ließ die Kamera sogar sinken, um sich die Wand normal ansehen zu können.

Etwas war anders. An einer bestimmten Stelle zeigte die Wand nicht mehr die durchgehende Glätte aus Stein. Sie sah so etwas wie einen Einschnitt oder einen Riss, der sogar recht breit war. Zwar würde kein Auto hindurchfahren können, für einen normalen Menschen reichte er schon.

Woher stammte der Riss?

Dieser Einschnitt war etwas Besonderes, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er schon immer dort gewesen war. Er musste erst durch die Explosion freigelegt worden sein.

Ihr Herz schlug schneller. So etwas wie eine wilde Erregung hatte sie erfasst.

Das war ein Zugang in den Fels, und der lockte sie natürlich.

Anna schaute zurück. Keiner der Männer kümmerte sich noch darum, was die Explosion hinterlassen hatte. Man dachte an den Feierabend.

Weiter entfernt parkten die Privatwagen der Arbeiter. Die Männer hatten Fahrgemeinschaften gebildet. Die ersten fuhren bereits davon, begleitet von Wolken aus Staub.

Niemand würde sie stören, wenn sie sich daranmachte, den Einschnitt zu untersuchen, um herauszufinden, was dahinter lag.

Anna dachte auch daran, ihren Vater zu informieren, aber das vergaß sie wieder. Sie kannte ihn. Er würde sie bestimmt davon abhalten wollen, in diese Felswand hineinzugehen.

Und einem Streit wollte sie aus dem Weg gehen.

Wichtig war die Kamera. Ihr durfte nichts passieren. Das Blitzlicht war in Ordnung. Anna konnte sich vorstellen, dass sie auf ein völlig neues Gebiet treffen würde. In dieser Umgebung gab es zahlreiche Sagen und Legenden, die von geheimnisvollen Gestalten erzählten, die tief versteckt in der Bergwelt lebten.

Laurin, der Zwergenkönig, der den geheimnisvollen Rosengarten erschaffen hatte, war nur eine der Geschichten. Man hatte ihr in der Kindheit oft genug davon erzählt, und vergessen hatte sie nichts.

Anna verließ die sichere Plattform und bahnte sich ihren Weg über die Kanten und Spitzen der Steine hinweg, um dem Spalt näher zu kommen.

Sie sah ihn jetzt besser, und es kam ihr vor wie ein Riss, den gewaltige Hände geschaffen hatten.

Sie stand kurz davor und hatte einen relativ sicheren Stand gefunden, als sich ihr Handy meldete.

Sie wusste, wer sie anrief.

»Vater?«

»Ja, Anna.«

»Was ist los?«

»Das fragst du? Ich wollte wissen, wann du wieder zu mir kommst.«

»Es dauert noch.«

»Und was ist der Grund?«

Anna stöhnte leicht auf. »Das weißt du doch, Vater. Ich muss noch ein paar Fotos schießen.«

»Hast du denn etwas Besonderes entdeckt?«

»Nein, das habe ich nicht.« Anna hütete sich davor, ihrem Vater etwas von der Besonderheit in der Felswand zu erzählen. Das hätte nur neue Fragen aufgeworfen.

»Wie lange kann es noch dauern?«

»Das weiß ich nicht. Ich muss das Tageslicht ausnutzen.«

»Brauchst du denn Hilfe?«

»Auf keinen Fall.«

»Gut, Anna, ich warte dann in der Baubude auf dich.«

»Danke, das ist nett.«

»Und gib auf dich acht, Tochter.«

Sie lachte. »Mache ich doch immer, das weißt du.«

»Wir sehen uns.«

Anna hatte ihren Vater beruhigt und wusste jetzt, dass sie für eine Weile freie Hand haben würde. Die brauchte sie auch, denn das Gefühl, dass innerhalb des Felsens etwas zu finden war, verstärkte sich immer mehr in ihr.

Sie legte die restliche Strecke zurück, schoss dabei noch zwei Fotos und hielt dicht vor der Spalte an. Jetzt erkannte sie die gesamte Breite. Da hätten gut und gern zwei normale Menschen hindurchgepasst.

In der Spalte war es finster.

Anna war froh, eine lichtstarke Lampe an ihrem Gürtel befestigt zu haben, die würde sie jetzt brauchen.

Sie ging noch einen Schritt nach vorn und schob sich in den Spalt hinein.

Noch war es hell genug, sodass sie auf die künstliche Beleuchtung verzichten konnte.

Von der Weite in die Enge!

Dieses Gefühl hatte sie schon. Anna kam sich eingeschlossen vor.

Rechts die Wand, links die Wand, und sie nahm auch den anderen Geruch wahr.

Es roch nach Erde, nach feuchtem Stein, und der Boden war auch nicht glatt, sondern mit Geröll bedeckt. Das graue Tageslicht versickerte bald, aber es reichte noch so weit, um Anna erkennen zu lassen, dass dieser schmale Einstieg bald ein Ende hatte. Vor ihr öffnete sich etwas. Das sah sie noch nicht, das konnte sie nur spüren, denn sie hatte den Eindruck, vor einer gewaltigen Leere zu stehen, die sie empfing wie ein unterirdischer Saal oder Dom.

Erneut rann ein Schauer über ihren Körper. Zugleich spürte sie den inneren Druck. Sie war allein, doch die fühlte nicht mehr so.

Es kostete die Fotografin schon Überwindung, das Licht der Lampe einzuschalten. Sie hatte den Strahl so breit wie möglich eingestellt, und der bahnte sich seinen Weg durch die Finsternis.

Er traf ein Ziel.

Das sah auch Anna.

Und sie glaubte, im Vorhof der Hölle zu stehen!

***

Augenblicklich schlug das Herz der Fotografin schneller. Zugleich steigerte sich der Druck in ihrem Kopf. Sie hörte sich sprechen, ohne zu wissen, was sie sagte.

Ihr Blick war auf das gerichtet, was ihr der Lichtstrahl enthüllte, aber zugleich noch mehr, denn das Licht aus der Lampe konnte nicht das erfassen, was sie vor sich sah, dafür war es zu groß. Trotzdem sah sie alles, und sie stellte dabei fest, dass dieses gewaltige Gebilde von einem Schein umflort war, der wahrscheinlich aus dem Innern der Erde drang.

Anna Eichler stellte nochmals fest, dass sie sich in einem unterirdischen Gewölbe befand, das sogar den Namen Felsendom für sich hätte beanspruchen können.

Im Vorhof zur Hölle!

Beinahe hätte sie den Satz geflüstert, so stark hatte er sich in ihrem Kopf festgesetzt. Niemand hatte ihr bisher den Teufel beschreiben können.

Was sie von ihm kannte, waren Bilder, die sich die Menschen selbst von ihm gemacht hatten. Man sah sie ja überall, wenn man sich dafür interessierte. Ob es die Fratzen an den Mauern großer Kathedralen waren oder die Masken bei irgendwelchen Festen, wenn Menschen durch die Gassen der Dörfer liefen, um böse Geister und Dämonen zu vertreiben.

Was hockte da vor ihr?

Zumindest war es ein zu Stein gewordenes Wesen, das an Scheußlichkeit kaum zu überbieten war. Es hockte geduckt auf einem steinernen Podest, dessen Platte schmaler war als der Unterbau. In das Gestein des Podests hineingeschlagen sah sie zwei kleinere Abbilder dieses Monsters. Beide flankierten einen Totenschädel, unter dessen Kinn zwei gekreuzte Knochen abgebildet waren.

Und darüber hockte es oder er!

So genau war das nicht zu erkennen. Aber diese unheimliche und scheußliche Gestalt würde die Fotografin nie vergessen.

Ein gedrungener, mit Muskeln bepackter Körper, der mächtige Arme und Beine hatte. Da gab es an den Händen und Füßen keine Finger oder Zehen, sondern breite, gebogene und spitze Krallen. Auf den Schultern wuchs etwas, das den Namen Kopf nicht verdiente. Es war ein Schädel mit hoch stehenden Teufelsohren. Zu ihnen passte das verzerrte Gesicht mit dem breiten, aber in die Höhe gezogenen und offenen Maul, über dem sich so etwas wie eine Nase abmalte. Reißzähne leuchteten aus dem Maul hervor, eine glatte Stirn ohne ein einziges Haar war zwischen den Ohren zu sehen, und auch zwei Augen waren vorhanden.

Zwei kalte Glotzer, die sich der Betrachterin irgendwie farblos präsentierten.

Sie waren groß und standen quer. Allein der Anblick dieser Sinnesorgane schockte, und doch kam noch etwas hinzu, das auf eine gewisse Weise faszinierend war, wie Anna sich selbst gegenüber zugeben musste.

Zwei übergroße Schwingen waren ausgefahren. Wie bei einer Fledermaus, nur wesentlich größer, sodass Anna an die Schwingen eines Flugdrachen denken musste, den sie auf manchen Bildern gesehen hatte. Die Gestalt stand nicht auf ihrem Podest. Sie hockte, und sie machte den Eindruck, als würde sie jeden Augenblick ihren Platz verlassen, um die Betrachterin anzuspringen.

Was sie hier sah, das war unglaublich. Aber Anna bildete es sich auch nicht ein. Hier hatte jemand etwas hinterlassen, das möglicherweise vor Urzeiten geschaffen worden war und nicht hatte entdeckt werden sollen.

Dann aber waren Menschen gekommen und hatten dieses Versteck durch ihre Unachtsamkeit geöffnet, sodass es jedem zugänglich war.

Das gehört nicht hierher!, schoss es ihr durch den Kopf. Das ist auch nicht die normale Welt. Das ist der Hades. Das ist die Unterwelt.

Ja, willkommen im Hades.

Anna Eichler wunderte sich über sich selbst, dass sie die innerliche Ruhe behielt. Andere Menschen wären schreiend weggelaufen, bei ihr war das anders.

Sie blieb, und sie fühlte sich dabei wie auf den Fleck gebannt. Es mochte auch deshalb so sein, weil sie es gelernt hatte, sich zu beherrschen. Als Fotografin musste man einen kühlen Kopf bewahren und sich nur auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war.

Sie schrie nicht.

Sie drehte sich auch nicht um und floh.

Sie blieb einfach stehen und bemühte sich, ihren Atem unter Kontrolle zu halten. Nur die Ruhe konnte es bringen, und die hatte sie auch innerlich wiedergefunden. Die Lampe hielt sie noch in der Hand, und sie wunderte sich darüber, dass der Strahl kaum zitterte.

Anna schaltete die Lampe aus und steckte sie weg.

Es hätte jetzt eine tief schwarze Finsternis über die Höhle fallen müssen, doch das geschah nicht, denn jetzt sah Anna es genau. Diese mörderische Figur strahlte von innen her. Es war ein Licht. Nur stellte sich die Frage, ob man es als künstlich oder echt ansehen konnte.

Licht bedeutet Leben!, sagte sich Anna. Und wenn sie diesen Gedanken weiterhin verfolgte, dann musste sie einfach zu dem Schluss kommen, dass diese Gestalt…

Nein, das wollte sie nicht. Das wollte sie auf keinen Fall. So etwas konnte nicht leben. Das war ja aus Stein, ja, das war aus Stein!, hämmerte sich Anna ein.

Trotzdem blieben Restzweifel bestehen. Es musste nicht stimmen. Das konnte auch anders sein, aber darüber wollte sie nicht länger nachdenken.

Jetzt war es wichtiger, sich den Tatsachen zu stellen. Das bedeutete, dass sie einen unwahrscheinlichen und auch unglaublichen Fund gemacht hatte. Etwas, was die Welt noch nie zuvor gesehen hatte. Von dem sie wahrscheinlich nichts ahnte.

Man würde sie auslachen, wenn sie davon berichtete. Man würde ihr den Rat geben, sich an einen Psychiater zu wenden. Das alles wäre auch normal gewesen, aber Anna war Fotografin. So konnte sie das Gesehene für die Nachwelt festhalten.

Genau das hatte sie sich vorgenommen. Die Welt sollte von dieser schrecklichen Figur erfahren. Jeder sollte wissen, was sich in dem Fels verborgen gehalten hatte.

Sie machte sich keine Gedanken darüber, wer dieses Untier hinterlassen haben könnte. Es war nur wichtig für sie, dass es untersucht werden konnte. Dafür brauchte sie einen Beweis.

Anna Eichler hatte schon einige Motive aufgenommen, die man nicht eben als normal bezeichnen konnte. Dazu gehörten schlimme Verkehrsunfälle und auch Szenen aus Kriegsgebieten und das, was von terroristischen Anschlägen verursacht worden war.

Stets war sie bei den Aufnahmen relativ ruhig gewesen. In diesem Fall allerdings war es mit ihrer Ruhe vorbei. Jetzt kam sie sich vor wie ein Lehrling, der von seinem Ausbilder den Auftrag erhalten hatte, seine ersten Fotos zu schießen.

Sie ärgerte sich darüber, dass ihre Finger zitterten, als sie die Kamera anhob.

Sie musste einige Schritte zurückgehen, um die Gestalt in ihrer Gänze fotografieren zu können. Bei der richtigen Entfernung hatte sie alles im Blick und drückte auf den Auslöser.

Das Blitzlicht spaltete die Finsternis in ihrer Umgebung. Sie schaute sich das Bild an und nickte zufrieden. Die erste Aufnahme war im Kasten.

Auch die große Anspannung fiel von ihr ab.

Der Rest war zwar keine Routine, aber die große Nervosität hatte sie verloren und ging weiter ihrem Job nach.

Sie fotografierte die steinerne Gestalt von allen Seiten, machte auch Detailaufnahmen und knipste nur den Schädel oder das Unterteil und den Rücken mit seinen mächtigen Schwingen.

Dabei kam ihr auch in den Sinn, sich mit der Beschaffenheit der Figur zu beschäftigen. Es gab so etwas wie eine Haut, aber war sie aus Stein? Es wies einiges darauf hin, und doch wollte Anna dem nicht so zustimmen.

Sie hatte mehr den Eindruck, dass es sich um eine besondere Haut handelte.

Wie konnte jemand wie dieses Monster eine Haut haben? Nein, das musste ein Irrtum sein. Das war Stein, aber ein besonderer.

Sie verscheuchte die Gedanken und kümmerte sich nur noch um ihre Arbeit.

Die Kamera ließ sie nicht im Stich, und es waren nicht wenig Fotos, die sie schoss. Sogar die Umgebung schloss sie damit ein.

Endlich ließ sie die Kamera sinken. Die Arme waren ihr schwer geworden.

Auf ihrer Stirn stand der Schweiß. Es war nicht unbedingt kalt in der Höhle, aber feucht und stickig. Man konnte wirklich von einer schlechten Luft sprechen.

Anna Eichler hatte die riesige Gestalt mehrmals umrundet. Sie wollte sich mit einem bestimmten Gedanken nicht beschäftigen, doch er drängte sich trotzdem in ihren Kopf.

Hier stand dieses steinerne Drachengebilde wie der Türwächter vor dem Hades. Was war oder was könnte passieren, wenn diese Gestalt gar nicht tot war?

Allein der Gedanke daran erzeugte in ihrem Innern eine tiefe Beklemmung und auch Herzklopfen. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken und entschloss sich für eine allerletzte Aufnahme. Die Gestalt noch mal in ihrer Gänze zu haben, das war wichtig.

Anna schaute genau hin.

Ja, es stimmte alles. Die Perspektive war vorhanden, auch dieses Podest hatte sie im Bild.

Und plötzlich hatte sie das Gefühl, von einem heftigen Schlag getroffen zu werden. Sie spürte ihn nicht äußerlich sondern in ihrem Innern, und das Blut stieg ihr in den Kopf.

Etwas war passiert. Etwas Unglaubliches, denn bei dem letzten Blick durch das Sichtfenster der Kamera hatte sie die Veränderung wahrgenommen.

Es hing mit den Augen des Monsters zusammen, denn die leuchteten in einem tiefen und bösen Rot…

***

Anna Eichler glaubte plötzlich, dass jemand mit einem Messer quer durch ihren Kopf geschnitten hatte.

Das durfte doch nicht wahr sein, das war ein Irrtum!

So etwas konnte es nicht geben!

Sie hoffte, dass ihr die Fantasie einen Streich gespielt hatte, doch das war nicht der Fall. Das rote Licht in den Augen hatte sie sich nicht eingebildet. Das gab es wirklich.

Die Fotografin stand auf der Stelle und wusste nicht, was sie tun oder denken sollte.

Was war das nur?

Erst Sekunden später hörte sie wieder die normalen Geräusche und stellte dabei fest, dass es ihr eigener Atem war, der stoßweise und keuchend über ihre Lippen drang.

Sie fand sich nicht mit der Veränderung ab, doch sie hatte sie akzeptiert.

In dieser seltsamen Welt aus schwachem Licht und Schatten wirkte die rote Farbe in den Augen noch intensiver und auch böser. Dieser Ausdruck glich einem Versprechen für die Zukunft, und das Unwohlsein in Anna steigerte sich noch mehr.

Langsam ging sie zurück. Sie hob die Füße stets sorgfältig an, um nicht zu stolpern. Rennen konnte sie nicht, obwohl sie das gern getan hätte, aber da steckte etwas in ihr, das sie nicht überwinden konnte. Den Blick hielt sie starr auf das Monster gerichtet. Es hätte sie nicht mal gewundert, wenn das große Monster und die beiden kleineren Abbilder plötzlich erwacht wären, um die Verfolgung aufzunehmen.

Zum Glück blieben sie hocken.

Anna hätte vor Freude beinahe gejubelt, als sie es schaffte, sich wieder in den schmalen Spalt zu drücken, der für sie der Weg in die Freiheit war.

Noch recht benommen taumelte sie ins Freie und musste sich zunächst an die neue und trotzdem alte Umgebung gewöhnen.

Sie atmete die kalte Luft ein, und legte den Kopf in den Nacken, um die schroffen Berge in der Nähe zu sehen, und fand dies alles als wunderbar und einmalig.

Wie schön das Leben doch sein konnte.

Alles, was vorher gewesen war, kam ihr wie ein böser Traum vor.

Aber sie wusste auch, dass es kein Traum war. Sie hatte dieses grauenvolle Monster tatsächlich gesehen. Diese Gestalt aus einer längst vergangenen und vergessenen Zeit.

Schlimm - denn es war nicht mehr gefangen. Und daran trugen die Menschen die Schuld. Hätten sie nicht einen Teil der Wand gesprengt, wäre das Untier oder dieser Teufel ein für alle Mal der Nachwelt verborgen geblieben.

Das war nun vorbei.

Sie hatte es gesehen, und sie hatte es sogar fotografiert. Es lag an ihr, ob die Welt davon erfuhr, und das musste sehr genau überlegt sein.

Die Schwäche in den Beinen hätte sie fast gezwungen, sich hinzusetzen.

Der Druck im Kopf war ebenfalls geblieben, und als sie sich umschaute, da fiel ihr erst jetzt die Veränderung so richtig auf.

Man wollte eine Straße bauen, man musste die Natur verändern, und dagegen hatte es Proteste gegeben. Zu Recht, wie sie jetzt wusste. Wäre die Sprengung nicht erfolgt, hätte niemand von diesem Monster erfahren. Jetzt aber wusste sie Bescheid, und auf ihr lastete plötzlich ein wahnsinniger Druck.

Anna blickte in die Richtung, aus der sie hierher gekommen war. Dort hatte sich kaum etwas verändert. Nur die privaten Autos der Arbeiter waren verschwunden, ansonsten gab es die Welt noch, wie sie vorher gewesen war, und das gab ihr ein wenig Hoffnung.

Und die Hoffnung wurde genährt, als sie die Stimme ihres Vaters hörte.

Er hatte sich Sorgen gemacht und rief überlaut ihren Namen.

Ihr Vater. Das war das nächste Problem. Was sollte sie ihm sagen? Wie würde er reagieren, wenn er die Wahrheit erfuhr?

Sie lachte in sich hinein. Nein, auf keinen Fall durfte er die Wahrheit wissen.

Zudem hätte er ihr nicht geglaubt. Das war einfach unglaublich, was sie entdeckt hatte, und sie wollte auf keinen Fall, dass er in die Höhle ging und nachforschte.

»Anna…«

Sie schaute hoch.

Franz Eichler stand nahe der Buden und winkte mit beiden Armen.

»Willst du nicht endlich kommen? Es wird bald dunkel. Wir müssen nach Hause. So interessant ist die Umgebung hier auch für eine Fotografin nicht.«

Wenn du wüsstest!, dachte sie, hob aber einen Arm, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Auf dem Weg zu ihm würde ihr schon etwas einfallen.

Er wollte sie nach Hause holen. Es war sein und das Zuhause der Mutter. Anna lebte längst in Wien. Als bekannte Fotografin einen Wohnort in den Dolomiten zu haben wäre nicht gut gewesen. Da musste man sich schon ein Zentrum aussuchen.

Sie war nur zu ihren Eltern gekommen, weil sie sich Urlaub gegönnt hatte und ihre Ruhe haben wollte. Das Weihnachtsfest und auch den Jahreswechsel wollte sie in den Bergen verbringen. Das war einfach ein Zugeständnis an ihre Kindheit. Sie hatte sich Weihnachten und auch zwischen den Jahren zu Hause immer sehr wohl gefühlt.

Die Strecke war nicht leicht zu gehen. Immer wieder musste sie ihre Füße weit anheben, um nicht zu stolpern, aber sie schaffte es und schaute schließlich auf ihren Vater, der seinen Helm leicht in den Nacken gedrückt hatte.

Franz Eichler war ein kräftiger Mann mit breiten Schultern. Der hat eine Brust wie eine Tischtennisplatte, hatte mal jemand gesagt. Und irgendwie stimmte das auch. Allerdings war er nicht besonders groß, aber wer ihn kannte, der hatte Respekt vor ihm. Nicht nur wegen seiner beruflichen Leistungen, er war auch privat bei den Menschen sehr angesehen und zudem Chef der Freiwilligen Feuerwehr.

»Du bist aber lange weg gewesen.«

»Stimmt.«

Franz Eichler nahm den Helm ab und strich über seine grau gewordenen Haare. Die hellen Augen verengten sich leicht, als er die nächste Frage stellte.

»Was hat es denn so Interessantes gegeben?«

Anna konnte jetzt zwischen der Wahrheit und einer Geschichte wählen, und sie entschied sich, nicht die Wahrheit zu sagen. Diese Entdeckung sollte vorerst ihr großes Geheimnis bleiben.

»Es ist die neue Landschaft gewesen, die ich fotografiert habe. Ich wollte einen Vergleich für die Nachwelt haben, das weißt du doch.«

»Ja, ja, schon. Aber so wichtig ist das nicht.«

»Für mich schon. Es ist auch ein Teil meiner Kindheit und Jugend verschwunden.«

»Nun ja, so kann man es auch sehen.« Eichler schaute in die Gegend und nickte. »Ich war ja auch nicht glücklich darüber, dass hier etwas sehr Altes zerstört worden ist. Aber was will man machen? Die Mehrheit hat so entschieden, und für den Tourismus soll die Straße auch bedeutsam sein.«

»Noch mehr Menschen?«

Der Sprengmeister hob die Schultern. »Ich weiß, dass viele so denken, aber du weißt selbst, dass die meisten Menschen hier vom Tourismus leben. So hat jedes Ding seine zwei Seiten, und damit muss man sich im Leben abfinden.«

»Ja, vielleicht hast du recht, Vater.« Anna drehte sich um, damit Eichler nicht den Schauer auf ihrem Gesicht sah.

Es blieb ihm trotzdem nicht verborgen. »He, Anna, was ist los mit dir?«

»Ach, nichts.«

»Doch, du hast plötzlich eine Gänsehaut bekommen, die nur entsteht, wenn man an etwas Bestimmtes denkt, das einem nicht geheuer ist. Oder irre ich mich da?«

»Ja, du irrst dich.«

»Und wieso der Schauer?«

Anna lächelte und sagte: »Ein wenig Nostalgie, Vater. Ich habe daran gedacht, dass die Kindheit und die Jugend so schnell vergangen sind. Immer wenn ich hier bin, muss ich daran denken und heute besonders stark.« Sie lachte. »Wahrscheinlich deshalb weil Weihnachten vor der Tür steht.«

»Oh, Frau Fotografin, so sentimental?«

»Darf ich das hier nicht sein?«

»Aber sicher. Ich freue mich sogar darüber.«

»Danke.« Einem plötzlichen Impuls folgend sprang sie auf ihren Vater zu und umarmte ihn. »Ich bin froh, dass ich dich und auch Mutter habe. Die Welt kenne ich, aber hier bei euch fühle ich mich geborgen.«

»Das finde ich toll. Nicht viele Kinder sagen so etwas. Aber der Schrecken der Welt ist hier nicht vorhanden. An uns geht alles vorbei. Wir leben in einem Gebiet der Ahnungslosen, und das finde ich auch gut.«

Anna sagte darauf nichts. Sie dachte nur: Wenn du wüsstest, was sich hier wirklich verbirgt, dann würdest du nicht so reden.

»Dann können wir ja fahren.«

»Aber klar doch.«

»Ist Mutter denn schon wieder zurück?«

Franz Eichler legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Nein, auf keinen Fall. Du weißt doch, dass sie mit anderen Frauen einen Stand auf dem Weihnachtsmarkt hat, um dort die einheimischen Produkte zu verkaufen.«

»Wird denn wieder dieses tolle Brot gebacken?«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Eichler schnippte mit den Fingern.

»Und es schmeckt noch immer so gut wie früher. Darauf sind alle sehr stolz, meine Liebe.«

»Zu Recht. Bringt sie auch etwas mit?«

»Sicher doch. Es wird sogar noch warm sein, wenn sie nach Hause kommt. Wie immer. Aber lass uns jetzt fahren, es wird gleich dunkel.«

»Klar.« Anna ließ ihren Vater vorgehen. Sie selbst warf noch einen Blick zurück, um sich die neue Landschaft anzusehen. Ja, sie hatte sich verändert, aber das trieb ihr keinen Schauer über den Rücken. Sie dachte vielmehr daran, was in den Felsen lauerte. Ein Monster mit glühenden Augen, das lange im Tief schlaf gelegen hatte, aber plötzlich erwacht war.

Es machte ihr Angst…

Der alte Jeep, mit dem Franz Eichler durch die Gegend fuhr, war mit einer grauen Staubschicht bedeckt. Er hielt seiner Tochter die Tür auf, die ihre klammen Hände rieb.

»Steig ein, Mädchen. Ab jetzt ist auch für mich Urlaub.«

Hoffentlich!, dachte sie nur, hoffentlich…

***

Wer mich kennt, der weiß, dass es für mich einmal im Jahr immer ein Problem gibt. Das war die Zeit vor dem Fest, und da ging es um den Kauf der Weihnachtsgeschenke.

Wenn es nach mir gehen würde, dann gäbe es das Problem nicht, aber da dachten die Frauen meiner Freunde anders. Sie beschenkten mich jedes Jahr, und so fühlte ich mich verpflichtet, auch etwas zu schenken.

Düfte, Gels und Seifen hatte ich früher verteilt. Das war mir im Laufe der Jahre zu blöd geworden, und so wollte ich mal wieder zu Büchern greifen.

Auch für meinen Patensohn Johnny Conolly hatte ich etwas vorgesehen.

Um nicht an einem Abend Stress haben zu müssen, hatte ich mir einen Tag Urlaub genommen und war nach einem erholsamen Schlaf am späten Vormittag losgefahren und dabei in die U-Bahn gestiegen, in der sich die Menschen drängten wie die Heringe in der Dose.

Einen Sitzplatz fand ich nicht, und so ließ ich mich Schaukelnd und rüttelnd ins Zentrum der Geschäftswelt transportieren, wo es bestimmt nicht viel leerer war.

Neben mir standen zwei ältere Frauen, die sich im Weihnachtsstress befanden, denn sie mussten noch Geschenke für ihre zahlreichen Enkel kaufen, die sich elektronisches Spielzeug wünschten und ihren Großmüttern zum Glück alles aufgeschrieben hatten.

Trotzdem kamen sie nicht damit zurecht, und auch ich hätte meine Probleme gehabt. So ließ ich mich weitertransportieren und hing meinen Gedanken nach.

Jeder Mensch wünscht sich etwas zu Weihnachten. Da machte auch ich keine Ausnahme. Mein Wunsch war nicht sehr hoch gegriffen. Ich wünschte mir einfach Ruhe und Frieden. Keinen Ärger mit irgendwelchen Dämonen, Ruhe vor dem Teufel oder vor wem auch immer. Mal eine Woche nichts von der schwarzmagischen Seite hören.

Das wäre ideal gewesen.

Ob es klappte, stand in den Sternen. So recht konnte ich nicht daran glauben.

Ich hatte mir vorgenommen, nur eine Buchhandlung zu besuchen. Es war ein ganzes Bücherhaus, in dem man alles fand, was das Herz einer Leseratte höher schlagen ließ.

Welche Bücher ich für wen besorgen würde, wusste ich noch nicht. Ich wollte mir alles ansehen und dann spontan entscheiden.

Die beiden Großmütter stiegen mit mir zusammen aus. Schlauer waren sie nicht geworden, obwohl sie immer wieder auf den Wunschzettel geschaut hatten.

Bevor wir uns trennten, wünschte ich ihnen noch das richtige Händchen für den Kauf, und wenig später hatte mich der Trubel verschlungen wie ein sich bewegendes gewaltiges Labyrinth, aus dem es so leicht keinen Ausweg gab.

Man konnte dem Fest einfach nicht entrinnen. Obwohl viele meiner Landsleute auf das Festland fuhren, zumeist nach Deutschland, um dort die Weihnachtsmärkte zu besuchen, gab es auch in London genügend EU-Bewohner, die der Stadt an der Themse einen Besuch abstatteten.

Ebenso verhielt es sich auch mit den New-York-Besuchern, die aus Europa gern über den Großen Teich düsten.

Mir hätte man Geld dazu geben können, und ich hätte es nicht getan.

Die Stadt an der Themse reichte mir völlig, und in der Masse Mensch fühlte ich mich unfrei.

Auf der einen Seite musste man froh sein, wenn man die Menschen sah, die in die Buchhandlungen strömten, ein Zeichen dafür, dass immer noch gelesen wurde.

Ich wollte auch hineingehen, musste zwei künstliche und bunt illuminierte Weihnachtsbäume passieren, kam aber nicht mehr dazu, denn der moderne Störenfried - sprich Handy - meldete sich.

Direkt neben dem rechten der beiden Bäume blieb ich stehen, holte das flache Ding hervor, klappte es auf und warf einen Blick auf das Display.

Da zeichnete sich keine Nummer ab.

Ich meldete mich.

Zuerst war nur ein fernes Rauschen zu hören. Die Geräusche stammten nicht von den Menschen, die in die Buchhandlung gingen, es drang direkt an mein rechtes Ohr.

Ich wollte etwas sagen und spielte auch mit dem Gedanken, die Verbindung zu unterbrechen, da hörte ich die Männerstimme, die schwach meinen Namen rief.

»John Sinclair…«

Ich stellte die Gegenfrage. »Was wollen Sie?«

»Du erkennst mich nicht?«

»Genau. Es gibt zu viele Nebengeräusche.«

»Ach, deshalb. Ich bin Raniel!«

Plötzlich war mir, als hätte mich jemand mit einer Eisenstange in den Nacken geschlagen. Auf einmal hatte mich der Job zurück.

Ramel rief bestimmt nicht an, um mir ruhige und besinnliche Tage zu wünschen. Wenn er mit mir telefonierte, hatte das einen anderen Grund, und den würde ich bald erfahren. Ob er mir allerdings Freude machen würde, stand in den Sternen.

»Was hast du für ein Problem?«, fragte ich.

Er lachte. »Das ist falsch gefragt.«

»Dann kläre mich auf.«

»Der Hades soll geöffnet werden!«

Jetzt hatte ich einen Satz gehört, aber ich wusste damit nichts anzufangen. Deshalb fragte ich: »Hades, hast du gesagt?«

»Richtig.«

»Ist das nicht das griechische Wort für Unterwelt? Man könnte auch Hölle sagen.«

»Ich widerspreche nicht.«

»Und die Unterwelt oder der Hades soll geöffnet werden?«

»Ja.«

»Wann?«

»Ich befürchte, dass es schon passiert ist, John. Mehr kann ich dir noch nicht sagen. Dieser Anruf soll auch so etwas wie eine Vorwarnung sein, wenn du verstehst.«

»Nicht genau. Aber du wirst dir ja nichts aus den Fingern gesaugt haben, nehme ich an.«

»So ist es.«

»Und dass das Tor zur Unterwelt offen ist, stört dich als den Gerechten. Es geht bei dir also auch um das Prinzip, denke ich mir.«

»Ja.«

»Darf ich fragen, was das bedeuten könnte oder schon bedeutet?«

»Das große Grauen. Die wilde Schlacht. Gut gegen Böse. So kann man es sehen.«

»Das hört sich sehr apokalyptisch an.«

»Ist es auch.«

»Und wo öffnet sich der Hades?«

»Nicht in deiner Nähe. Irgendwo in den südlichen Alpen. Wenn ich mehr weiß, gebe ich dir Bescheid. Dieser Anruf sollte so etwas wie eine Vorwarnung sein, John.«

»Danke. Aber das hast du sonst noch nie getan.«

»Es war ja auch noch nie so schlimm. Also halte dich bereit. Sei wachsam, Geisterjäger.«

Es waren seine letzten Worte gewesen. Ich hörte nur noch das ferne Rauschen und sah mich neben dem Tannenbaum stehen, der mir jetzt nicht mehr so festlich erschien.

Es war schlagartig vieles anders geworden. Eine Weihnachtsstimmung würde bei mir nicht mehr hochkommen. Was ich da gehört hatte, lief schon auf eine Katastrophe hinaus.

Raniel rief nicht an, um mich auf den Arm zu nehmen. Dafür gab es nicht den geringsten Grund. Er war nicht nur der Gerechte, der ausschließlich seine eigene Gerechtigkeit akzeptierte und sie auch einsetzte, er war auch jemand, den man nicht unbedingt als einen Menschen bezeichnen konnte. Aber auch nicht als einen Engel. Er war ein Mittelding, also halb Engel und halb Mensch. Er ging stets seinen eigenen Weg.

In der Vergangenheit hatten wir so manches Mal Seite an Seite gekämpft. Wenn er jetzt anrief und eine Warnung aussprach, dann war das alles andere als übertrieben, und deshalb spürte ich im Magen einen Druck.

Die Lust auf den Einkauf von Geschenken war mir vergangen. Der Anruf wollte mir nicht aus dem Kopf.

Es war eine apokalyptische Botschaft gewesen, und das einige Tage vor Weihnachten. Leider hatte mir Raniel keine Einzelheiten genannt. Doch allein diese Vorwarnung reichte aus, mich unruhig werden zu lassen.

Was tun?

Egal, ich ging trotzdem in die Buchhandlung und fand auch die passende Literatur. Für Sheila sogar ein Riesenwerk über die Geschichte der Mode.

Bill würde einen guten Whisky bekommen, für Shao und Suko gab es ein Buch über Sushi. Stäbchen gab es noch als Zugabe. Für Jane Collins und Glenda Perkins fand ich auch etwas, aber ich war mit den Gedanken nicht bei der Sache. Das Geschenk für Johnny Conolly verschob ich, ebenso wie die Flasche für Bill, seinen Vater.

Raniels Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Ich wollte etwas Ruhe haben und nicht bei jeder Drehbewegung gegen einen Kunden stoßen, deshalb entschloss ich mich, in einen Pub zu gehen und einen Schluck zu trinken.

Ich fand ihn in der Nähe. Eine alte Kneipe, in der es auch entsprechend roch. Gäste gab es nur wenige. Zwei spielten Dart, und als ich den Geruch nach Whisky wahrnahm, da lief mir schon ein wenig das Wasser im Mund zusammen.

Ich bestellte einen Doppelten, dazu ein stilles Wasser und setzte mich in eine Ecke, direkt neben das kleine Fenster mit den bunten Scheibenstücken.

Ich wollte erst den Whisky genießen und danach das Wasser gegen den Durst trinken.

Natürlich drehten sich meine Gedanken um Raniels Anruf. Damit wollte ich nicht allein bleiben, denn ich war kein Einzelgänger, sondern Mitglied eines Teams. Deshalb rief ich Suko an, der im Yard-Büro Stallwache hielt.

Er lachte, als er meine Stimme hörte.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

»Du, John? Ich dachte, du hättest dir einen Tag Urlaub genommen. Oder hast du Heimweh?«

»Nein.«

»Hast du denn deine Geschenke eingekauft?«

»Das ist jetzt unwichtig.«

»Oh, das hört sich nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht.«

»Dann mal los.«

Zunächst genoss ich meinen Whisky. Nach zwei Schlucken bekam Suko meinen Bericht. Ich konnte ihn nicht sehen, aber irgendwie spürte ich, wie sich seine Laune änderte. Es konnte auch daran liegen, dass er anders atmete als sonst. Viel konnte ich ihm natürlich nicht miteilen, aber das Wenige reichte aus.

»Das hört sich nicht gut an, John.«

»Du sagst es.«

»Und was sind deine Schlussfolgerungen aus diesem Anruf?«

»Raniel ist kein Windmacher. Es braut sich sicher etwas zusammen. Und das Wort Hades hat mir dabei gar nicht gefallen.«

»Ich bleibe bei Unterwelt.«

»Kannst du.«

»Wenn Raniel recht hat, ist sie geöffnet.«

Ich nickte, obwohl Suko das nicht sah. »Stellt sich nur die Frage, wo sie geöffnet wurde. Das hat er nicht gesagt.«

»Warum nicht?«

Ich drehte das Glas mit dem Rest Whisky in meiner Hand. »Keine Ahnung. Möglich, dass es noch nicht so weit ist.«

»Okay, John. Dann müssen wir auf seine nächste Nachricht warten. Hat er gesagt, wann er sich wieder meldet?«

»Nein. Es war nur eine Vorwarnung - zunächst. Alles Weitere muss sich ergeben.«

»Wir sehen uns heute noch?«

»Klar.«

Suko lachte trotz allem. »Dann sieh zu, dass du deine Zeit einigermaßen rumkriegst.«

»Mach ich.« Das Gespräch war beendet. Ich steckte das Handy wieder weg, griff zum Glas und leerte es bis zum letzten Tropfen…

***

Die Fahrt durch den vorweihnachtlichen geschmückten Ort war an Anna Eichler vorübergegangen. Sie hatte zwar aus dem Fenster geschaut, doch die Lichter, die Schneereste, die geschmückten Bäume und Häuser so gut wie nicht wahrgenommen.

Sie saß da. Ihr Blick war leer. Sie sprach nicht, und das wunderte auch ihren Vater.

»Was ist mit dir los, Kind?«

»Was soll los sein?«

»Meine Güte, frag das nicht. So schweigsam kenne ich dich nicht. Sonst bist du anders, wenn wir uns für eine Weile nicht gesehen haben.«

»Ich bin mit meinen Gedanken woanders gewesen.« Sie lächelte. »Ein wenig nostalgisch vielleicht.«

»Wegen Weihnachten?«

»Bestimmt. Ich denke darüber nach, wie schnell doch die Zeit vergeht. Das vergangene Jahr ist nur so verflogen. Besonders bei mir und in meinem Job.«

»Das glaube ich dir. Aber ich kann dir ja nicht raten, wieder zu uns zurückzukommen.«

»Nein, das geht auch nicht. Ich muss Geld verdienen und einen Flugplatz in der Nähe haben.«

»So etwas können wir dir nicht bieten.«

Im Haus eingetroffen, war Anna Eichler sofort in ihr altes Zimmer gegangen.

Es stand ihr noch immer zur Verfügung, und es war sauber und aufgeräumt. Ihre Mutter hatte das Bett frisch bezogen, die Gardinen gewaschen und zwei Gestecke aus kleinen Tannenzweigen hingestellt. Sie bildeten so etwas wie ein Nest, aus dem eine Kerze hervorschaute. Um sie herum lagen unterschiedlich große Kugeln in verschiedenen Rotfarben, wobei Anna wieder an die glühenden Augen dieser dämonischen Gestalt denken musste.

Hoffentlich blieb sie auch weiterhin im Felsen verborgen. Wenn sie tatsächlich leben und freikommen würde, wäre das mehr als schrecklich.

Sie glaubte nicht daran, dass eine solch höllische Kreatur Gnade mit den Menschen haben würde. Sie war ganz gewiss auf Vernichtung programmiert.

Was tun?

Anna hätte gern mit jemandem darüber gesprochen, um sich einen Rat zu holen. Doch es gab keinen Menschen in ihrer Nähe, der ihr hätte weiterhelfen können. Dabei besaß sie die entsprechenden Beweise, aber auch das würde sie nicht weiterbringen. Man würde ihr einfach nicht glauben und davon ausgehen, dass die Fotos manipuliert worden waren.

Hätte ihr jemand am gestrigen Tag erzählt, was sie heute erlebt hatte, sie hätte ihn nur ausgelacht. Deshalb brachte sie auch Verständnis für diejenigen auf, die über ihre Beweise den Kopf geschüttelt hätten.

Über dieses Problem dachte sie nach, als sie unter der Dusche stand und die heißen Strahlen genoss. Sie wollte sich auch den Staub von der Haut wegspülen, der sich überall festgesetzt hatte.

Das kleine Fenster im Bad hatte sie geöffnet. Davor wallte der Dunst in einer gespenstischen Lautlosigkeit.

Nachdem sie sich in das flauschige Badetuch eingewickelt hatte, verschwand auch der Dunst. Die Sicht hatte sich geklärt, und sie sah die ersten Flocken, die vom Himmel fielen und bald für ein winterliches Bild sorgen würden.

Als Kind hatte sie sich darüber immer gefreut. Das war auch nicht vergangen, aber wenn sie daran dachte, was jetzt passiert war, dann gab es keine Freude mehr. Nur die Furcht, die nach wie vor nicht verschwunden war und wie ein dumpfer Druck auf ihrem Körper lag.

Den Spiegel musste sie noch frei wischen. Die Fläche war ja so groß, dass sich ihr ganzer Oberkörper darin abzeichnete.

Anna runzelte die Stirn. Sie war jetzt dreiunddreißig Jahre alt, Single. Sie hatte ein paar Beziehungen hinter sich, aber nie daran gedacht, zu heiraten.

Sehen lassen konnte sie sich, auch wenn sie in der letzten Zeit abgenommen hatte. Das konnte am Stress liegen, der ihren Job begleitete und natürlich an dem, was sie zu sehen bekommen hatte, denn in den Krisengebieten gab es keine Fotos zu schießen, die sie an irgendein Hochglanzmagazin verkaufen konnte. Diese Bilder blieben schon hängen.

Möglicherweise gab es deshalb die Ringe unter ihren Augen. Sie fand, dass ihr sonst weicher Mund etwas hartlippig geworden war. Das kurze schwarze Haar lag platt auf ihrem Kopf. Es musste noch geföhnt werden.

Dann war es wieder lockiger.

Auch an den Brüsten hatte sie abgenommen. Sie hatten etwas von ihrer Straffheit verloren.

Wie würde die Nacht verlaufen?

Anna wollte es sich gegenüber nicht so recht zugeben, aber sie fürchtete sich davor: Es konnte durchaus etwas geschehen, auch wenn sie nicht wusste, was es sein würde. Aber sollte etwas passieren, dann wollte sie auch bereit sein, und deshalb zog sie sich wieder normal an. Auf keinen Fall wollte sie den Jogging-Anzug überstreifen.

Eine frische Jeans, einen dunkelblauen Kaschmir-Pullover, nur die Stiefel stellte sie neben das Bett, um rasch genug hineinschlüpfen zu können, wenn es nötig war.

In ihrer Reisetasche fand sie noch eine volle Packung Zigaretten. Sie war alles andere als eine Kettenraucherin. Hin und wieder gönnte sie sich ein Stäbchen. Immer dann, wenn sie scharf nachdachte, und das war in diesem Fall so.

Ihr Laptop stand aufgeklappt und hochgefahren auf dem Schreibtisch, den sie schon als Teenager gehabt hatte. Aus ihren dunklen Augen schaute sie versonnen auf den grauen Bildschirm. Hin und wieder nahm sie einen Zug aus der Zigarette und blies den Rauch in das Zimmer hinein.

Anna war gedanklich sehr konzentriert. Sie kannte diesen Zustand.

Bisher war immer etwas dabei herausgekommen und das würde auch heute so sein.

Ich kann das alles nicht für mich behalten, dachte sie. Ich muss jemanden finden, dem ich vertrauen kann, der vor allen Dingen verschwiegen ist und nichts weiterträgt.

Gute Freunde, die sich an die Regel halten würden, hatte sie nicht. Ihre Eltern konnte sie damit ebenfalls nicht belasten, und eigentlich hätte sie aufgeben müssen.

Anna dachte weiter. Sie rührte in ihrer Erinnerung herum, holte vieles aus der Vergangenheit in ihr Gedächtnis zurück - und zuckte leicht zusammen, als sie die Lösung gefunden hatte.

In den letzten Minuten hatte sie vergessen, an der Zigarette zu ziehen.

Sie spürte die Glut fast an der Spitze des Zeigefingers. Schnell verschwand der Rest im Ascher.

Sie wusste jetzt, wem sie ein Bild und auch die Fotos schicken konnte.

Es war ein Mann, den sie zusammen mit seiner Frau auf einem Fotografenkonvent getroffen hatte.

Der Mann war Reporter und zugleich Fotograf. Er schrieb seine Berichte für renommierte Zeitschriften und er war ein Kollege, der sich meist um Fälle kümmerte, die etwas Unheimliches und Unerklärliches an sich hatten.

Der Mann hieß Bill Conolly.

Seine Frau hörte auf den Namen Sheila. Anna hatte sich damals gut mit ihr verstanden.

Der Entschluss der Fotografin stand fest. Sie würde ihn anrufen und eine Mail schicken. Oder zuerst die Mail und dann der Anruf. Er würde sich bestimmt melden, wenn ihre Bilder von Interesse für ihn waren.

Die Nachricht und die Aufnahmen. Mehr konnte sie in diesem Augenblick nicht tun. Die Visitenkarte mit den entsprechenden Informationen hatte sie schnell gefunden, und sofort danach machte sich Anna an die Arbeit, die sie nach wenigen Sekunden unterbrach, weil ihr ein anderer Gedanke gekommen war.

Vielleicht war es doch besser, anzurufen.

Die Nummer stand auf der Karte zusammen mit der E-Mail-Adresse. Ja, sie wollte telefonieren und wurde dabei von einer gewissen Spannung erfasst. Es war die Frage, ob sich der Reporter noch an sie erinnerte.

Schließlich hatte sie mit dem Ehepaar Conolly einen recht langen Abend verbracht.

Sie setzte sich in den alten Sessel mit den Troddeln an den Seiten, nahm den Apparat in die Hand und wählte. Bei jeder Zahl schlug ihr Herz schneller. Hinter der Stirn verspürte sie das leichte Klopfen.

Der Ruf ging durch, und das war schon mal gut. Dann meldete sich eine Stimme.

»Johnny Conolly.«

Anna Eichler schluckte. Sie hatte damit gerechnet, die Stimme des Reporters zu hören, was aber nicht zutraf.

»Pardon, ich hätte gern mit Bill Conolly gesprochen.«

»Wer sind Sie denn?«

»Anna Eichler.«

Eine kurze Pause entstand. »Sollte mein Vater Sie kennen?«

Sie lachte in die Antwort hinein und sagte: »Ach ja, Sie sind der Sohn, nicht wahr?«

»Stimmt.« Die Stimme klang schon lockerer.

Anna stellte sich vor und erklärte auch, von wo sie anrief. Johnny erfuhr, dass sie so etwas wie eine Kollegin seines Vaters war.

»Da muss ich Sie enttäuschen, Frau Eichler. Meine Eltern sind im Moment nicht da.«

»Im Moment, sagen Sie?«

»Schon.«

»Dann werden sie heute noch wiederkommen?«

»Ja, das ist so. Die beiden treffen sich mit irgendwelchen Leuten zu einer Christmas-Party. Ich weiß nicht, wann sie zurückkehren. Nach Mitternacht wird es schon werden.«

»Das ist nicht weiter tragisch«, erklärte die Fotografin. »Ich bin zu jeder Zeit erreichbar. Er kann mir mailen oder mich anrufen. Zunächst möchte ich Ihrem Vater einige Fotos mailen, die ich heute geschossen habe.«

»Gut, ich bin ja da.«

»Mal etwas anderes, Mr. Conolly…«

»Ach, sagen Sie ruhig Johnny.«

»Okay, Johnny. Als ich Ihre Eltern kennenlernte, erfuhr ich, dass sich Ihr Vater, sagen wir mal, für besondere Themen interessiert. Dinge, die etwas außerhalb des Normalen liegen. Ist das noch immer so?«

Johnny lachte. »Das kann man so sagen.«

Anna atmete auf. »Dann bin ich ja froh. Sehr froh sogar, denn was ich zu bieten habe, ist nicht einfach zu begreifen.«

»Und was wäre das?«

»Bitte, Johnny, belassen Sie es dabei. Ich schicke die Fotos. Wenn Sie diese Motive sehen, dann müssen Sie vielleicht umdenken, denn das, was ich fotografiert habe, entspricht der Wahrheit. Dieses Geschöpf gibt es. Ein Monster aus Stein mit roten Augen.«

»Hm.« Johnny dachte kurz nach und fragte dann: »Und wo haben Sie es fotografiert?«

»Hier in Südtirol. In den Bergen. Ich weiß nicht, was es genau zu bedeuten hat, doch als ich es anschaute, da überkam mich eine Urangst. Ich hatte plötzlich den Eindruck, dem absolut Bösen gegenüberzustehen.«

»So etwas Ähnliches kenne ich auch. Ich weiß nicht, wie das Geschöpf aussieht, aber hat sich denn bisher niemand darum gekümmert? Ist es keinem aufgefallen?«

»Nein, Johnny. Es hängt mit einer Sprengung zusammen, die hier durchgeführt wurde. Sie hat praktisch das Monster ans Licht gebracht, sage ich mal.«

»Aha.«

Anna umkrampfte den Hörer fester. »Bitte, Johnny, halten Sie mich auf keinen Fall für eine Spinnerin. Alles stimmt, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Ja, ja, ich glaube Ihnen. Dann warte ich jetzt auf die Fotos.«

»Danke. Auch wenn Ihre Eltern in der Nacht zurückkommen, sagen Sie Ihrem Vater, dass er mich anrufen möchte.«

»Ist versprochen.«

»Danke.« Anna atmete auf. »Und Ihnen alles Gute, Johnny.«

»Gleichfalls.«

Als die Fotografin aufgelegt hatte, ging es ihr etwas besser. Sie fühlte sich befreit. Sie war froh, dass sich die Dinge so entwickelt hatten.

Johnny Conolly hatte sie nicht für übergeschnappt gehalten. Das war ihr sehr wichtig gewesen.

Sie machte sich sofort an die Arbeit, um die Fotos zu mailen. Der Chip wurde in den Computer gesteckt. Die Mühe, die einzelnen Aufnahmen noch zu sortieren, machte sie sich nicht. Sie jagte alle durch.

Es war jetzt wichtig für sie, Unterstützung zu bekommen.

Was sie erlebt hatte, war einfach unfassbar. Wie konnte so etwas nur in den Bergen versteckt sein? Wahrscheinlich über Millionen von Jahren hinweg?

Bei diesem Gedanken erschrak sie noch mal, und sie dachte natürlich daran, dass etwas Schreckliches auf die Menschen zukommen würde, sollte es dieser steinernen Gestalt tatsächlich gelingen, sich zu befreien.

Das wäre eigentlich unmöglich gewesen. Dieses Untier hätte gar nicht durch den Spalt gepasst.

Seltsamerweise wollte sie dieser Gedanke nicht beruhigen. Das Wort unmöglich hatte keinen Platz mehr in ihrem Denken. Nach dieser Entdeckung war für sie alles möglich.

Anna Eichler dachte daran, dass sie schon so einiges in ihrem noch jungen Leben durchgemacht hatte. Da waren die mörderischen Auseinandersetzungen in den Krisengebieten gewesen, die bei ihr immer für eine Anspannung gesorgt hatten. Sie hätte es auch mit dem Wort Angst umschreiben können. Aber es war eine andere Angst gewesen als die, die jetzt in ihr steckte.

In den Krisengebieten war sie konkreter gewesen. Da wusste man, auf was man sich einließ. Das war hier nicht der Fall. Hier lauerte etwas im Hintergrund, das auf seine Chance wartete. Hier konnte von einem Augenblick zum anderen alles aus dem Ruder laufen, und genau das sorgte bei ihr für ein starkes Herzklopfen.

Anna nahm wieder in dem Sessel Platz. Sie drückte ihre Knie zusammen und legte die Hände darauf.

Was kann ich tun? Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie wusste keine Antwort darauf.

Plötzlich klopfte es an der Tür, und sofort danach wurde sie geöffnet.

Annas Vater betrat das Zimmer.

Augenblicklich sah sie seinem Gesicht an, dass etwas geschehen sein musste. Er war blass geworden, und sein Blick war von einer großen Unsicherheit geprägt.

Anna schnellte hoch. »Was ist denn passiert?«

Franz Eichler hob die Schultern. Er wirkte jetzt wie jemand, der völlig von der Rolle war, und er sprach auch so ungewöhnlich tonlos.

»Ich weiß nicht, ob ich spinne oder schon senil werde, aber ich mache mir Sorgen um deine Mutter.«

»Warum?«

»Na ja, sie hätte schon längst zurück sein müssen. Der kleine Markt ist ja beendet. Aber sie ist noch nicht da.«

»Hast du versucht, sie anzurufen?«

Eichler nickte. »Auch das. Sie meldet sich nicht auf ihrem Handy. Eigentlich haben wir hier einen guten Empfang. Verstehst du jetzt, was ich meine?«

Anna nickte. Und sie konnte nicht vermeiden, dass sie blass wurde…

***

Lisa Eichlers Augen leuchteten. Über dem Feuer, das in einer Tonne brannte, rieb sie ihre Hände. Auf ihrem Gesicht mit den runden, von der Kälte geröteten Wangen lag ein zufriedenes Lächeln.

Der kleine Markt mit den wenigen Ständen hatte sich gelohnt. Es waren doch mehr Menschen gekommen, als sie erwartet hatten. Die meisten waren Touristen, die die Tage vor Weihnachten schon in den Bergen verbringen wollten, auch wenn der Schnee noch nicht so hoch lag.

Aber vor einer knappen Viertelstunde hatte es angefangen zu schneien.

Die weißen Flocken taumelten vom Himmel auf die Erde, wo sie nicht wegtauten. Es würde nicht lange dauern, dann hatten sie den Boden mit einer weißen Schicht bedeckt.

Ihre Mitverkäuferin bediente die letzten Kunden. Es war ein junges Paar aus dem Süden des Landes. Das war an ihrem Dialekt zu hören, und sie entschieden sich für das letzte selbst gebackene Brot und den eingeschweißten Tiroler Speck.

Danach konnte Kasse gemacht werden. Und die stimmte, denn sie hatten mehr verkauft als geplant.

Lisa Eichler gähnte. Das lange Stehen im Stand hatte sie müde gemacht, und ihre Freundin Renate war ebenfalls ziemlich geschafft. Sie stammte aus dem Ort, in dem auch der kleine Markt aufgebaut worden war. Um ihr Haus zu erreichen, musste sie nur ein paar Schritte laufen.

»Feierabend, Lisa.«

»Sehr gut. Es reicht auch.«

»Und was ist mit morgen?«

»Da bin ich wieder dabei.«

»Super.«

Lisa Eichler wandte sich vom Feuer ab. Sie freute sich darauf, nach Hause zu kommen, um einen Abend mit ihrer Tochter und ihrem Mann verbringen zu können. Dass die Familie komplett war, geschah ihrer Meinung nach zu selten, umso mehr freute sich Lisa auf solche Abende, wo man zusammensaß und sich etwas erzählte. Zumeist ging es da um Dinge aus der Vergangenheit.

Jetzt war Anna längst erwachsen und in aller Welt unterwegs. Das hätte sich ihre Mutter früher nicht träumen lassen. Aber man musste die jungen Leute ziehen lassen.

»Hilfst du mir mal, Lisa?«

»Gern. Entschuldige, ich bin mit meinen Gedanken woanders gewesen.«

»Bei Anna?«

»Ja.«

Renate nickte. »Sie ist eine tolle junge Frau geworden, eine, die in der Welt herumkommt, Karriere gemacht und trotzdem ihre Heimat nicht vergessen hat.«

»Das, meine liebe Renate, kann man mit Fug und Recht behaupten. Franz und ich sind stolz auf sie. Es wäre nur schön, wenn sie sich irgendwann in der nächsten Zeit bindet, denn wir möchten gern Enkelkinder haben, und die biologische Uhr tickt.«

»Kann ich verstehen. Es ist nur schade, dass sie und unser Neffe sich zwar mochten, aber sich nicht geliebt haben. Das wäre doch eine tolle Verbindung geworden.«

»Stimmt.«

Beide Frauen sorgten dafür, dass der Stand verschlossen wurde. Ein Holzrollo sicherte es von der Frontseite her. Die Tür an der Seite wurde abgeschlossen, und die Tasche mit dem eingenommenen Geld hatte Renate eingesteckt.

Beide Frauen verabschiedeten sich. Am nächsten Tag würden sie wieder hier stehen. Vom frühen Nachmittag bis zum Abend. Zum Glück wurde der Markt nur an drei Tagen in der Woche geöffnet, sonst wäre es wirklich Stress gewesen.

Lisa Eichler war mit ihrem Auto gekommen. Der Smart parkte etwas abseits. Sie musste über eine frische Schicht aus Schnee gehen. Auch jetzt rieselten die Flocken vom Himmel und sorgten dafür, dass der weiße Teppich dichter wurde.

Auch auf dem Wagen lag eine weiße Haube. Lisa Eichler befreite die Scheiben vom Schnee. Dabei dachte sie an ihren Mann, der eine gewaltige Sprengung hinter sich hatte. Während sie verkaufte, war die Nachricht gekommen, dass alles okay war. Die Detonation war bis in den Nachbarort zu hören gewesen und noch weit darüber hinweg.

Lisa nahm das Tuch vom Kopf, das sie zum Schütz umgelegt hatte, und schloss den Wagen auf. Das Tuch und ihre Tasche legte sie auf den Beifahrersitz. Die gesteppte Winterjacke, die sie zur langen Hose trug, ließ sie an.

Sekunden später startete sie den Wagen. Der Motor war nicht eingefroren. Es tat ihr gut, sein Geräusch zu hören. Die Winterreifen würden sie auch durch den Schnee sicher nach Hause bringen.

An Probleme dachte sie nicht, höchstens an das Kaminfeuer, das sie wohl empfangen würde, denn Mann und Tochter waren längst zu Hause.

Anna hatte zudem Aufnahmen von der Sprengung schießen wollen, und Lisa war gespannt darauf, wie die Gegend jetzt aussah. So richtig einverstanden war sie mit der Sprengung nicht gewesen, aber die neue Straße musste gebaut werden. So war es nun mal beschlossen.

Es gab nur eine Straße, die beide Ortschaften miteinander verband. Acht Kilometer war sie lang, und der frische Schnee sorgte dafür, dass-ihre Ränder allmählich verschwanden.

Zu beiden Seiten des Tals türmten sich die mächtigen Berge hoch. Es war eine gewaltige Kulisse.

Wäre ein Fremder die Strecke gefahren, er hätte Probleme bekommen.

Das war bei Lisa Eichler nicht der Fall. Sie kannte den Weg im Schlaf, auch wenn die Straße sich ihr als einzige weiße Fläche darbot. Im weißgelben Schein des Fernlichtes tanzten die Schneeflocken wie unruhige Geister, mit denen der schwache Wind spielte, bevor er sie zu Boden fallen ließ.

Die Umgebung hatte sich in eine Postkarten-Idylle verwandelt. So stellte sich der Flachländer den Winter in den Bergen vor. Und wenn morgen die Sonne aufging und der helle Tag sich über die frische Schneefläche ausbreitete, stimmte einfach alles.

Lisa wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war, als die Idylle gestört wurde.

Es begann langsam.

Plötzlich war ein Schatten da!

Sie hatte nicht gesehen, woher er gekommen war. Er schien vom Himmel gefallen zu sein. Er huschte dicht über die Schneefläche hinweg und geriet in den äußeren Lichtstrahl der Scheinwerfer, sodass Lisa nicht erkennen konnte, um wen oder was es sich dabei handelte.

Sie war nicht lange irritiert. Das konnte sie sich auch nicht leisten, denn sie musste sich auf die Straße konzentrieren.

Der Schatten war wieder weg, und auch Lisas leichte Unruhe legte sich allmählich. Bald kam die große Kurve, danach ging es auf geradem Weg zu ihrem Dorf hin.

Sie freute sich auf ihre Tochter. Endlich hatte Anna mal länger Zeit.

Sonst kam sie immer nur auf einen Sprung vorbei und…

Der heftige Stoß erwische das Heck des Wagens.

Lisa Eichler wurde davon völlig überrascht. Sie flog nach vorn, stieß gegen das Lenkrad, verriss es, und der kleine Smart geriet in Schlingerbewegungen.

Sie rutschte nicht in einen der mit Schnee gefüllten Gräben, weil sie den Smart rechtzeitig wieder in die Spur bekam, aber der Motor wurde abgewürgt.

Sekundenlang blieb sie im Auto hocken. Plötzlich lag Schweiß auf ihrer Stirn, obwohl es im Auto nicht besonders warm war. Wer oder was hatte ihren Wagen am Heck getroffen? Und würde sie noch in der Lage sein, weiterzufahren?

Plötzlich kam sie sich so allein vor. Dicke Flocken sanken aus den Schneewolken und machten das weiße Leichentuch auf dem Boden noch dichter. Sie überlegte, ob sie über ein Hindernis gefahren war, das sie erst am Heck erwischte, aber das fand sie nicht heraus, wenn sie im Smart sitzen blieb.

Es fiel ihr nicht leicht, aber um etwas zu erfahren, musste sie aussteigen.

Das tat sie auch. Wohl fühlte sie sich dabei nicht. Auch ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, und sie war froh, dass sie ihre Stiefel trug, denn sie sackte schon bis über die Knöchel ein.

Am Dach des Wagens hielt sie sich fest, als sie sich aufrichtete. Die Flocken klatschten in ihr warmes Gesicht, wo sie auf der Stelle zu Wasser wurden.

Viel war nicht zu sehen. Der Flockenwirbel saugte alles auf. Bis zum Heck des Smarts hatte Lisa nur ein paar Schritte zu gehen. Die Lampe hatte sie im Handschuhfach liegen gelassen, das Hecklicht würde ausreichen, um irgendwelche Schäden zu erkennen.

Einige Sekunden später war sie da und bückte sich. Sie war nur auf das Heck konzentriert und sah unterhalb des Rückfensters die Delle zwischen den beiden roten Leuchten.

Wieso war sie vorhanden? Wer oder was hatte sie verursacht?

Eine Antwort auf diese Frage wusste sie nicht. Aber sie war nicht von allein gekommen.

Es war auch nicht möglich, den Weg zurückzuschauen, weil ihr der dichte Schneefall die Sicht nahm. Aber es war für sie auch nicht wichtig.

Trotz der Beschädigung konnte sie noch fahren. Alles andere interessierte sie im Augenblick nicht.

Lisa wollte wieder einsteigen und hatte Sich schon leicht nach links gedreht, da stoppte sie mitten in der Umdrehung.

Nahe am Straßenrand hockte jemand!

Im ersten Moment dachte sie an einen Menschen, der sich dort niedergelassen hatte.

Aber warum stand er nicht auf? Genau das tat er jetzt! Aber er bewegte sich so seltsam, so anders.

Lisa schüttelte den Kopf, und plötzlich zog sich in ihrer Brust etwas zusammen.

Was sie da sah, war kein Mensch, obwohl es im ersten Moment danach ausgesehen hatte.

Die Flocken fielen wie ein Vorhang. Der war aber nicht so dicht, als dass sie nicht das Besondere und zugleich Unheimliche gesehen hätte, was diese Gestalt ausmachte.

Zwei rote Punkte in Augenhöhe.

Glühende Augen?

Und dann wurde diese seltsame Stille, in der zuvor nur das leise Rieseln der Flocken zu hören gewesen war, wenn sie auf den Boden trafen, von einem anderen Geräusch unterbrochen.

Es war ein hässliches Fauchen, vermischt mit einem bösen Knurren. Die Gestalt war fast menschengroß, und Lisa Eichler sah zwei lange Arme mit schrecklichen Krallen an den Händen.

Hände wie Greifer, die tödlich sein konnten, schoss es ihr in diesem Augenblick durch den Kopf.

Mehr nicht.

Denn das Untier stieß sich ab und sprang auf sie zu.

Verfehlen konnte es die erstarrte Frau nicht…

***

»Immer diese Weihnachtsfeiern«, beschwerte sich Sheila Conolly. »Ich bin es bald leid.«

»Reg dich doch nicht auf, es ist bald vorbei. Noch eine, dann haben wir es geschafft.« Ihr Mann Bill hatte mit leicht schwerer Zunge gesprochen.

Im Gegensatz zu Sheila, die fuhr, hatte er dem Glüh-und Rotwein zugesprochen und befand sich jetzt in einem Zustand, wo ihn nur noch das Bett locken konnte.

Die Feier war noch weitergegangen, aber beide hatten gemeint, dass Mitternacht eine gute Zeit war, um sich zu verabschieden. So hatten sie sich in den Wagen gesetzt und auf den Heimweg gemacht.

Sheila war längst in die Straße eingebogen, in der sie wohnten, und so musste sie nur noch wenige Meter fahren, um das Grundstück zu erreichen, auf dem ihr Haus stand.

Per Fernbedienung öffnete sie das Tor. Sie fuhr durch den großen Vorgarten auf den Bungalow zu, der nicht im Dunkeln lag. Johnny war zu Hause. Er hatte an einigen Stellen das Licht eingeschaltet, das einen warmen Schein abgab.

Auf dem Weg zum Haus gähnte Bill zweimal. Als er ausstieg, musste er wieder seine Hand vor den Mund halten, und er sah, dass Sheila den Kopf schüttelte.

»Bist du müde?«

»Kann man wohl sagen.« Bill grinste sie über das Autodach hinweg an.

»Ich glaube, da hat mir jemand etwas in den Rotwein getan, meine liebe Sheila.«

»Aha, so ist das also.«

»Ja, so ist es.« Bill hakte sich bei seiner Frau ein.

»Kann es nicht sein, dass du älter geworden bist und nicht mehr so viel verträgst?«

»Ich doch nicht.«

»Klar, du solltest dich mal im Spiegel sehen.«

»Lieber nicht.«

Ihre Ankunft war von Johnny bemerkt worden, deshalb hatte er auch die Tür geöffnet.

»He, Dad, war es ein schwerer Abend?«

»Ach, es ging.«

»Dabei solltest du fit sein.«

Sheila war der Unterton in der Stimme ihres Sohnes nicht entgangen.

»Wieso? Ist etwas passiert?«

»Ich denke schon. Aber nichts Schlimmes.«

»Was denn?«

»Wir müssen in Dads Arbeitszimmer.«

Bill war nicht so abgeschlafft, dass er nichts mehr mitbekommen hätte.

Er war auch in der Lage zu denken und fragte: »Was ist denn los, Johnny?«

»Du hast Fotos gemailt bekommen.«

»Ach.« Er drückte seine Finger gegen die Stirnseite. »Und von wem sind die Aufnahmen?«

»Die Frau heißt Anna Eichler.«

Bill winkte ab. »Kenne ich nicht.«

Sheila stieß ihren Mann an. »Natürlich kennen wir sie.«

»Ach - und woher?«

»Anna Eichler ist eine Fotografin. Wir haben sie mal auf einem Konvent kennengelernt und einige schöne Stunden gemeinsam verbracht. Damals bist du noch besser in Form gewesen.«

Bill sagte nichts. Einige Sekunden verstrichen im tiefen Schweigen, dann drehte sich Bill um. Er zog seine Jacke aus und erklärte, dass er zunächst mal einen Schluck Wasser brauchte. Mit leicht unsicheren Schritten bewegte er sich in Richtung Küche.

»Der hat aber geladen«, meinte Johnny.

»Das kannst du laut sagen.«

»Was hat es denn gegeben?«

»Glüh-und Rotwein.«

Johnny verzog das Gesicht. »Eine perverse Mischung. Die hätte mich auch von den Beinen gehauen.«

Sheila hob die Schultern und fragte, was denn mit den gemailten Fotos war.

Daraufhin zeigte Johnny ein bedenkliches Gesicht. »Ich will ja nicht unken, aber nette Motive sind es nicht eben. Die Bilder zeigen ein grässliches Monster.«

»Was?«

»Ja, ein regelrechtes Untier mit rot glühenden Augen und…«

Bills Stimme unterbrach ihn. »Ich hoffe doch sehr, dass ihr nicht über mich sprecht.«

»Bestimmt nicht, Dad.«

Der Reporter blieb stehen und schüttelte den Kopf. Er hatte nicht nur Wasser getrunken, sondern sich auch das Gesicht nass gespritzt. Einige Tropfen hingen noch in den Haaren. Sie wurden jetzt zur Seite geschleudert.

Er war wieder einigermaßen fit und fragte: »Was ist nun mit den Bildern, Johnny?«

»Komm mit in dein Arbeitszimmer.«

Bill sagte nichts. Er ließ Johnny vorgehen. Sheila machte den Schluss der kleinen Prozession. Auf ihrem Gesicht hatte sich ein besorgter Zug ausgebreitet. Sie ahnte, dass da etwas auf sie zukommen konnte, das ihr gar nicht gefiel. Sie hatten in all den Jahren genug Ärger gehabt als Zielobjekte für schwarzmagische Wesen. Ihre Hoffnung, dass sich das irgendwann geben würde, hatte sich nicht erfüllt.

Johnny Conolly hatte schon alles vorbereitet. Der Computer war hochgefahren, die entsprechende Helligkeit war ebenfalls vorhanden, und Bill musste sich nur noch auf den Stuhl vor seinen Laptop setzen, um den Bildschirm vor Augen zu haben.

Er sah die neuen Fotos, die in Dreierreihen abgebildet waren. Seine Atemzüge gingen recht schwer, und er hörte auch die Stimme seines Sohnes.

»Schau sie dir genau an, Dad.«

Bill wischte über seine Augen. Er fluchte leise. Er hatte sich darauf gefreut, sich ins Bett legen und schlafen zu können, jetzt saß er im Arbeitszimmer und musste sich mit dem beschäftigen, was der Monitor zeigte.

Er wischte wieder über sein Gesicht und stöhnte leicht.

Johnny grinste. Dabei lachte er leise. »Das ist wohl verdammt hart gewesen, wie?«

Bill winkte ab. »Gib mir noch eine Minute.«

»Oder soll ich einen Kaffee kochen?«, bot Sheila sich an.

»Nein, nein, danke. Das wird auch so gehen, hoffe ich.« Bill lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er presste noch mal beide Hände gegen die Wangen und atmete tief ein.

Sheila ließ ihren Mann nicht in Ruhe. »Ich habe nachgedacht, Bill. Diese Anna Eichler kam nicht aus Deutschland oder Österreich. War das nicht Italien?«

»Ja, Südtirol. Für viele ist das nicht Italien. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sie von ihrer Heimat geschwärmt hat. Sie hat uns noch eingeladen, dort einen Urlaub zu verbringen.« Bill winkte ab. »Na ja, wie das so ist. Da ging dann vieles im normalen Alltag unter. Sie ist oft unterwegs. Ich bin es ebenfalls, aber jetzt…«

»… steckt sie in Schwierigkeiten«, bemerkte Johnny. »Wenn du die Bilder vergrößerst und sie dir aus der Nähe anschaust, dann kann einem schon komisch werden. Das sind - ich weiß auch nicht, aber ein Spaß ist das nicht.«

Bill fühlte sich schon etwas besser. Zwar nicht fit, aber das Betrachten der Bilder würde er schon überstehen, ohne dass es für ihn Probleme gab.

Der Reporter schaute genau hin. Es war praktisch immer das gleiche Motiv, nur aus verschiedenen Perspektiven fotografiert. Das Bild zeigte ein auf einer Steinplattform hockendes Monster, wie es schrecklicher nicht aussehen konnte. Eine Mischung aus mutierter Echse und Raubtier, wobei auf dem Rücken Schwingen wuchsen, die an gewaltige Fledermausflügel erinnerten. Sie waren halb erhoben, und so, wie die Gestalt da hockte, machte sie einen sprungbereiten Eindruck.

Bill sah auch die roten Augen. Die Farbe wirkte, als wäre sie künstlich.

Daran glaubte der Reporter nicht. Dieses furchtbare Wesen war schon echt. Er merkte seinen Herzschlag überdeutlich, wenn er sich vorstellte, dass dieses Untier lebte, durch die Luft flog und Menschen angriff.

Er sah noch mehr, wenn er den Blick etwas senkte. Monster der gleichen Art waren auf der Vorderseite des Podestes zu sehen, wenn auch kleiner. Ihre Augen leuchteten ebenfalls in einem düsteren Rot.

Zwischen ihnen war ein Totenschädel zu sehen, unter dem zwei gekreuzte Knochen lagen.

Die Absenderin hatte dieser Mail auch so etwas wie eine Überschrift gegeben.

»Willkommen im Hades«, flüsterte Bill den Slogan nach. Hatte Anna Eichler recht damit? Für sie schon, denn als Mensch musste man das Gefühl haben, in der Unterwelt zu sein, wenn man ein derartiges Monster zu Gesicht bekam.

Er schaute sich den Hintergrund an. Vielleicht war zu erkennen, wo genau sich dieses Untier befand. Doch da musste Bill passen. Der Hintergrund war düster, da trat nichts hervor. Da verschwamm alles. Bill erkannte wirklich nichts. Er ging nur davon aus, dass das Monster nicht im Freien hockte.

Sheila hatte sich ihrem Mann lautlos genähert. Bill spürte sie erst, als er ihr Parfüm wahrnahm, dessen Duft seine Nase streifte.

»Das ist ein furchtbares Geschöpf, Bill.«

»Ja. Und wir müssen davon ausgehen, dass es eine Gefahr darstellt. Anna hat es nicht grundlos aufgenommen. Sie weiß sicherlich mehr.«

Sheila wies gegen den Bildschirm. »Hast du schon darüber nachgedacht, wo die Fotos aufgenommen sein könnten?«

»Nicht im Freien.«

»In einer Höhle«, meldete sich Johnny. »Ich glaube, das es in einer Höhle gewesen ist.«

Bill drehte den Kopf nach links. »Ja, das kann schon sein. Eine Höhle.«

»Macht dich das denn zufrieden, Dad?«

Der Reporter lachte. »Nein, wie kann es das? Schau dir die Augen an. Ich denke, das Anna Eichlers Gedanken sich in die gleiche Richtung drehen wie meine. Das ist ein Gebilde, das tot aussieht, aber es stellt sich die Frage, ob es auch wirklich tot ist.«

»Wegen den Augen?«

»Genau, Johnny.«

Die beiden hörten Sheila scharf atmen. Dann sagte sie: »Ich will gar nicht daran denken, was passieren könnte, wenn dieses Untier nicht tot oder aus Stein ist.«

Bill sagte nichts. Er schaute sich die anderen acht Aufnahmen an. Anna hatte das starre Monster mit den roten Augen aus verschiedenen Perspektiven fotografiert, und eines war dabei festzuhalten: Es sah immer schrecklich aus. Es war einfach grauenhaft. Selbst die Fotos gaben etwas von dieser Grausamkeit und Kälte ab, die von dem Drachenmonster ausging.

»Was ist das für eine Gestalt?«, fragte Sheila flüsternd. »Wie würdet ihr sie bezeichnen?«

»Ein Drachenmonster, Ma.«

»Das es nicht auf der Erde gegeben hat. Auch zu Dinosaurierzeiten nicht.«

»Da hast du recht, Sheila«, meinte Bill.

»Wo dann?«

»Soll ich von der Hölle sprechen?«

»Vom Hades, Dad. Das hat diese Anna auch geschrieben.«

»Stimmt. Ich könnte es mir gut vorstellen.«

Sheila setzte sich auf die Schreibtischkante. »Stellt sich nur die Frage, warum Anna Eichler gerade dir oder uns die Bilder geschickt hat. Das würde mich mal interessieren.«

»Die Antwort ist leicht.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Bill drehte sich zu seiner Frau um.

»Erinnere dich an unser Treffen. Anna Eichler zeigte großes Interesse an unserer Arbeit. Wir haben ihr ja erzählt, dass wir Phänomenen nachgehen, die interessant sein könnten. Das hat sie sich gemerkt. Sie geht davon aus, dass wir ihr glauben. Dass wir die einzigen Personen sind, die ihr glauben.«

»Das könnte sein.«

Johnny klatschte in die Hände. »Stellt sich die Frage, was wir unternehmen sollen.«

»Wir?« Sheila schaute ihren Sohn streng an. »Das ist eine Sache, die uns nichts angeht. Anna hat uns zwar die Nachricht zukommen lassen, die ich zweifelsohne als einen Hilfeschrei ansehe, aber das ist auch alles. Wir müssen die Nachricht weitergeben.«

Johnny hatte mitgedacht. »Du denkst an John?«

»An wen sonst?«

Bill hatte sich aus dem Gespräch herausgehalten. Er saß mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl und nickte schließlich.

»Ja, ich denke schon, dass er Bescheid wissen muss. Dieses furchtbare Untier kommt mir persönlich vor, als säße es auf dem Sprung. Startklar passt auch. Dass es jeden Moment losspringen kann und jemanden angreift. Egal, um welch einen Gegner es sich dabei handelt.«

»Da drängt sogar die Zeit, Dad.«

Bill drehte sich auf seinem Stuhl. »Vielleicht sollten wir John schon in dieser Nacht anrufen.« Der Reporter nickte. »Mal sehen, aber jetzt brauche ich doch einen Kaffee…«

***

Lisa Eichler stand da, als hätte sie der Frost auf der Stelle eingefroren.

Sie wusste, dass sie nicht die Kraft besaß, um wegzukommen. Was sie zu sehen bekam, war unglaublich. Mit einer derartigen Szene hatte sie nicht rechnen können. Was sie da sah, durfte es nicht geben, das war einfach zu schrecklich.

Von der weißen Schneefläche hob sich die Gestalt sogar recht deutlich ab.

Es war ein kleines Monster, aber das Wort klein musste relativiert werden, auch Gestalten dieser Größe konnten tödlich sein.

Vor dem Maul, das weit aufgerissen war, dampfte der Atem als Nebelwolke, und immer dann, wenn er ins Freie strömte, hörte die Frau ein leises Zischen. Sie sah auch diese lederartigen Schwingen vom Rücken her schräg in die Höhe wachsen, erkannte die Glut in den beiden Augen und spürte das Böse, das von dieser Kreatur ausging wie ein Strom.

Der Schnee rieselte vom Himmel, und die wunderschöne Winterlandschaft hatte sich für Lisa in einen Albtraum verwandelt.

Ich muss fliehen!, hämmerte sie sich ein. Ich muss versuchen, in den Smart zu steigen und die Flucht zu ergreifen. Alles andere ist nicht mehr wichtig.

Sie kam nicht dazu. Ihr Gegner war schneller, und er sprang aus dem Stand.

Mit nichts gab er zu erkennen, was er vorhatte. Der Schnee stob in die Höhe, und die starre Frau sah innerhalb des Flockenwirbels die dunkle Gestalt mit den roten Augen heranfliegen.

Jetzt bewegte Lisa sich. Aber sie rutschte aus. Zudem war es schon zu spät. Das Monster hatte seine Arme nach vorn gestreckt. Lisa erkannte mit Schrecken, wie lang sie waren, und sie sah auch die Krallen an den Klauen.

Das Tier riss sie hoch.

Erst jetzt schrie sie auf, als sie über dem Schneeboden schwebte und den heißen Atem spürte, der über ihr Gesicht strich, weil sie auf dem Rücken lag.

Das Monster kannte kein Pardon. Es ließ die Frau nicht los. Mit ihr drehte es sich um. Beide bildeten einen Wirbel im Schnee und innerhalb der tanzenden Flocken.

Das Monster ließ die Frau los.

Lisa flog durch die Luft. Sie fühlte sich wie eine Puppe. Sie schrie ihre Not in die Dunkelheit hinein und landete wenig später im Schnee, der ihren Aufprall dämpfte.

Die weiße Masse stob in die Höhe. Flocken klatschten nass auf ihre Haut. Die Welt um sie herum war nicht mehr so, wie sie hätte sein sollen, und plötzlich vernahm sie noch die Melodie des Handys tief in ihrer Tasche.

Sie hörte es, aber sie lag auf dem kalten Boden und war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Der Schnee rieselte auf die Erde nieder. Lisa sah ihn wie einen Vorhang, der so dicht geworden war, dass sie nicht hindurchschauen konnte.

Und doch sah sie etwas!

Das bucklige Monster hatte sie nicht vergessen. Es kam näher. Es stapfte durch den Schnee. Es war beinahe mit einem Gorilla zu vergleichen, der sich einen Weg durch die Nacht bahnte. Die langen Arme, die geduckte Gestalt, die völlig nackt und wohl auch kälteunempfindlich war. Aber am schlimmsten war für Lisa der Blick dieser roten Augen. So etwas hatte sie noch niemals erlebt.

Sie hörte das Knurren und auch die zischenden Atemgeräusche, die aus dem offenen Maul drangen. Beides passte zu dieser Gestalt, die weder ein Mensch noch ein Tier war.

Sie bewegte sich weiter. Ihr Gehen war eher ein Stampfen durch den Schnee. Auch ihre Füße hatten nicht die normale Größe, sie sahen so aus wie die Hände und waren ebenfalls mit scharfen Krallen versehen.

Lisa lag weiterhin mit dem Rücken im Schnee. Sie konnte nichts mehr tun, die Kälte und die Angst froren sie ein. So hatte sie sich ihre letzten Minuten im Leben auf keinen Fall vorgestellt. Das war einfach nur grauenhaft.

Wenn das kleine Monster jetzt zum Sprung ansetzte, war es vorbei mit ihr. Lisas Lippen bewegten sich. Sie wollte sprechen, aber da drang nichts aus ihrem Mund. Es war ein stummes Gebet, ein stilles Flehen, das sie gen Himmel schickte.

Und das Wunder geschah!

Es war unglaublich und auch nur für sie zu sehen. Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund öffnete sich ebenfalls, und sie dachte auch nicht mehr an eine Täuschung oder daran, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten.

Dieses Schattenwesen inmitten des fallenden Schnees gab es tatsächlich. Das bildete sie sich nicht ein.

Das war ein Phänomen, aber es war nicht hell oder strahlend, sondern düster, sodass sie nicht an einen Engel dachte, der aus einem fernen Reich gekommen war, um sie zu beschützen und ihr Leben zu retten.

Die andere und für sie sehr fremde Gestalt kam näher. Sie war groß und ihr Körper hatte den Umriss eines Menschen. Es war auch nichts zu hören, kein Knirschen im Schnee, als sie ging.

Das Monster gab einen Laut von sich, der zwischen Schreien und Fauchen angesiedelt war.

Dann stieß sich das Untier ab.

Zugleich reagierte die fremde Gestalt. Sie riss etwas hoch, was wie ein Schwert aussah, und in den folgenden Sekunden hatte Lisa Eichler das Gefühl, Statistin in einem grausamen Actionfilm zu sein…

***

»Muss das sein, mitten in der Nacht?«, murmelte ich.

»Ja, es muss sein!«, hörte ich die Stimme meines ältesten Freundes Bill Conolly. Auch er klang nicht ganz frisch, aber doch frischer als ich, denn ich war durch das Telefon aus dem ersten Tief schlaf gerissen worden.

Ich hockte auf der Bettkante und hörte mich fragen: »Um was geht es denn?«

»Um einige Fotos, die man mir geschickt hat.«

»Aha.«

»Was heißt aha, John, die sind ein Hammer!«

»Willst du kommen und sie mir zeigen?«

»Nein, aber ich kann sie dir auf den Computer schicken.«

»Dazu müsste ich meinen Laptop einschalten.«

»Dann tu es, bitte.«

Wenn mein Freund Bill Conolly so redete und das auch noch mitten in der Nacht, dann brannte nicht nur der Busch, sondern der halbe Wald. Ich stand mit dem Telefon am Ohr auf und sagte: »Gib mir einige Minuten, Bill.«

»Alles klar.«

Ich bereitete im Wohnzimmer alles vor. Der Laptop stand jetzt auf dem Tisch. Hochgefahren war er auch, und so konnte ich die Aufnahmen öffnen, die Bill mir bereits gemailt hatte.

»Ich sage dir vorweg, dass es neun Aufnahmen sind, die man mir zugeschickt hat«, erklärte Bill. »Ich habe dir drei davon gemailt. Die reichen aus, denn das Motiv ist gleich.«

Bill Conolly war alles andere als ein Spinner und Wichtigtuer. Wenn er sich so benahm, steckte schon etwas dahinter, und es dauerte nicht lange, bis ich das erste Foto auf den Monitor geholt hatte.

Meine Augen weiteten sich. Was ich zu sehen bekam, war ein urweltartiges Monster. Ein gewaltiger Drache mit mächtigen Flügeln, die aus seinem Rücken wuchsen, aber nicht völlig ausgefahren waren. Ein hässlicher Kopf mit spitzen Teufelsohren, ein schlimmes, mit spitzen, scharfen Zähnen bewehrtes Maul und zwei Augen mit einem grausamen Blick. Sie leuchteten dunkelrot, und wer auf diese Gestalt schaute, der konnte es schon mit der Angst zu tun bekommen.

Auch an mir ging dieser Eindruck nicht spurlos vorüber. Ich merkte, dass sich die Haut auf meinem Rücken spannte, und ich glaubte nicht daran, dass dieses Gebilde mir nur gezeigt wurde, um eine schlaflose Nacht zu verbringen.

Ich sah mir auch die anderen Aufnahmen an. Es war das gleiche Motiv zu sehen, nur eben aus einer anderen Perspektive, Der Geschmack in meinem Mund wurde allmählich bitter.

»Hast du alles gesehen?«

Ich hatte das Telefon neben meinen Laptop gelegt und den Lautsprecher eingeschaltet.

»Habe ich, Bill.«

»Na, deine Stimme hört sich nicht gut an.«

»Klar. Singen würde ich damit nicht.«

»Und was sagst du zu der Botschaft?«

»Ehe ich weiter auf dieses Monster eingehe, frage ich dich, wer es geschickt hat.«

»Es stammt aus Südtirol. Eine bekannte Fotografin hat die Aufnahmen geschossen.«

»Und? Was sagt sie dazu?«

»Noch nichts. Ich habe nur eine kurze Mail erhalten, aber ich werde mich gleich noch bei ihr melden. Dich habe ich zuerst kontaktiert.«

»Okay, Bill. Verstanden habe ich alles. Wie geht es nun weiter? Bist du davon überzeugt, dass diese Kreatur echt ist?«

»Ja, bin ich.«

»Aber sie lebt nicht…?«

Auf meine gedehnt gesprochene Frage erhielt ich zunächst keine Antwort.

Dafür hörte ich einige schwere Atemzüge und auch Stimmen im Hintergrund. Das konnten nur Sheila und Johnny sein.

»Ja, sie ist echt, John.«

»Okay, ich wollte wissen, ob du davon ausgehst, dass dieses verdammte Ding lebt?«

»Noch nicht, denke ich.« Bill räusperte sich. »Es sieht so aus, als wäre es aus Stein. Aber da ist das Rot in den Augen, und das gibt mir schon ein verdammt ungutes Gefühl. Es könnte also sein, dass es kurz vor dem Erwachen steht.«

Das hatte ich mir ebenfalls so gedacht.

»Das wäre natürlich schlimm«, fügte ich hinzu.

»Du sagst es.«

»Und die Gestalt befindet sich in Südtirol?«

»Davon gehe ich aus, John. Es ist noch alles sehr vage, das gebe ich zu, aber ich denke schon, dass wir wachsam sein müssen.«

»Klar. Nur nicht hier.« Ich lehnte mich zurück. »Ich glaube nicht, dass wir von hier aus etwas erreichen können. Noch ist nichts passiert. Wir müssen es als-eine Warnung ansehen, und ich denke auch, dass da etwas auf uns zukommt.«

»Du sagst es, mein Freund. Es hört sich so an, als wüsstest du schon mehr.«

»Nein, Bill. Auf keinen Fall. Allerdings habe auch ich eine Warnung erhalten.«

»Von wem?«, fragte der Reporter schnell.

»Raniel.«

Ich hörte einen Pfiff. »Im Ernst?«

»Ja, er rief mich an, als ich unterwegs war. Er war nicht eben fröhlich und sprach davon, dass der Hades geöffnet werden soll.«

»Die Unterwelt?«

»Genau, Bill. So wurde sie von den alten Griechen genannt. Und wenn ich dieses Monster jetzt sehe, dann…«

»Bist du sicher?«

»Hundertprozentig nicht. Aber das, was du mir geschickt hast, könnte darauf hinweisen.«

»Das ist nicht gut.«

»Ich weiß.«

»Gut«, sagte der Reporter. »Lassen wir das mal so stehen. Ich werde jetzt Anna Eichler anrufen. Sie hat Johnny gesagt, dass es für sie keine Rolle spielt, welche Uhrzeit wir haben. Ich rufe sie an und hoffe, dass sie uns einen Schritt voranbringt.«

»Ja, tu das.«

Es gab vorerst zwischen uns nichts mehr zu sagen. Ich schaltete meinen Apparat aus, lehnte mich zurück und schaute auf das Bild auf dem Monitor.

Das war kein Gespenst, was mich da aus seinen roten Agen anstarrte.

Das war ein mächtiges Gebilde aus Stein, das auf einem besonderen Sockel wie sprungbereit hockte. Noch unbeweglich. Wenn ich aber in die roten Augen schaute, kamen mir schon Zweifel, und mir rann ein schwacher Eisschauer über den Rücken.

Ich konnte es nicht verdrängen, aber meine Gedanken drehten sich um die Warnung des Gerechten. Allmählich ging ich davon aus, dass er genau diese Gestalt gemeint hatte. Er hatte davon gesprochen, dass sich der Hades öffnete. Gestalten wie dieses Wesen passten perfekt in die Unterwelt, daran gab es nichts zu rütteln.

Ein offener Hades!

Der Gedanke daran machte mich alles andere als fröhlich. Er trieb mir Schauer über den Rücken. Wenn das alles stimmte, dann sah die Zukunft nicht sehr rosig aus.

Mir fiel auch ein, wo diese Kreatur fotografiert worden war. Dass es in Südtirol der Fall gewesen war, ließ sich an dem Foto nicht ablesen. Es gab da einen düsteren Hintergrund. Auch wenn ich mich beim Betrachten noch so sehr anstrengte, einen Himmel sah ich nicht. Weder blau noch grau. Das Foto musste nicht im Freien geschossen worden sein. Mir kam so etwas wie eine Höhle in den Sinn.

Unternehmen konnte ich nichts. Ich musste einfach hier sitzen und abwarten. Genau das war es, was mich störte. Schlafen würde ich erst mal nicht mehr können. Mein Mund war trocken geworden. Deshalb ging ich in die Küche und holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank.

Während ich durch die Wohnung ging, trank ich einige Schlucke. Gesehen hatte ich bisher nur diese drei Bilder, aber ich war davon überzeugt, dass sie nur der Beginn waren. Meine Gedanken drehten sich nicht mal so sehr um sie. Sie hielten sich an Raniel, den Gerechten.

Für mich stand fest, dass seine Warnung und das Erscheinen dieser Gestalt in einem direkten Zusammenhang standen. Und das ließ für die Zukunft nichts Gutes hoffen…

***

Etwas huschte durch das Schneetreiben nach unten. Lisa Eichler sah nicht genau, was es war, denn ihr Blick wurde von der schrecklichen Gestalt eingefangen.

Sie befand sich im Sprung, sie wollte das menschliche Opfer, aber sie kam nicht so weit.

Die Waffe des anderen war schneller und mit einer ungeheuren Wucht geschlagen. Es war kein normales Schwert, etwas huschte durch die Luft, das heller als Schnee war, und erwischte das tierhafte Monster mitten im Sprung.

Das Schwert stieß von der Seite in den Körper hinein. Es glitt auch nicht mehr heraus, es drang einfach hindurch, und es hielt die Gestalt fest, sodass sie aussah wie ein aufgespießtes Stück Fleisch.

Lisa Eichler hörte Schreie, wie sie sie noch nie vernommen hatte. Fast kindlich schrill und sehr hoch, während die fremde Gestalt im Schnee seine Waffe herumschleuderte und sie dann in die Höhe kantete.

Der Schnee fiel nicht so dicht, als dass Lisa nichts erkannt hätte. Sie lag auf dem Boden und konnte einfach nicht wegschauen.

Ihr Helfer, der sehr dunkel aussah, schleuderte die Gestalt in die Höhe.

Er hielt sein Schwert dabei schräg, drehte es dann im Kreis und schien den Schreien zu lauschen, die kein Ende nehmen wollten. Mit einer entgegengesetzten und ruckartigen Bewegung schleuderte er das Untier von der Klinge weg.

Es rutschte daran entlang, landete im Schnee, während aus der Wunde eine dicke dunkle Flüssigkeit sickerte und sich auf der jungfräulich weißen Fläche verteilte.

Das Untier war noch nicht tot oder vernichtet. Es schlug um sich, es zuckte mit allen Gliedern, aber es war nicht mehr fähig, auf die Füße zu kommen. Im Schnee blieb es liegen.

Lisa Eichler richtete sich auf. Dass sie dies tat, merkte sie kaum. Sie sah sich plötzlich im Schnee sitzen und nach vorn starren.

Ihr Helfer war noch da. Er trug einen langen Mantel, der um seinen Körper schwang, wenn er sich im Kreis bewegte. Seine Waffe mit der hellen Klinge hielt er mit beiden Händen fest.

Die Kreatur hatte sich wieder gefangen. So tief die Wunde auch war, aufgeben wollte sie nicht, und so richtete sie sich wieder auf, was mit zuckenden Bewegungen geschah.

Aber sie war zu schwach, um auf die Füße zu gelangen. Genau das nutzte die hoch gewachsene Gestalt mit den dunklen Haaren aus, sie wartete kurz ab, bevor sie abermals mit dem Schwert ausholte und die Waffe in eine bestimmte Richtung führte. Es war der perfekte Winkel, den sie brauchte.

Die helle Klinge traf den Hals des Monsters an der linken Seite. Lisa Eichler vermeinte, einen jammernden Laut zu hören, war sich jedoch nicht sicher.

Zwei Sekunden später schaute sie zu, wie sich der Kopf vom Körper löste und wie ein hart getretener Ball davonflog. Er landete im Schnee, rutschte noch weiter, blieb dann liegen, und der Mann holte zu einem neuen Schlag aus.

Das Ziel der Klinge war der kopflose Körper, der wenig später aus zwei Hälften bestand.

Lisa Eichler hörte das harte Lachen, das so siegessicher klang. Sie sah sich noch immer nicht in der Lage, etwas zu kommentieren. Ihre Stimme war ihr im Hals stecken geblieben.

Der Vorgang war immer noch nicht beendet.

Ein Kopf und zwei Körperhälften lagen auf dem Schneeboden. Trotzdem geschah etwas mit ihnen.

Sie fingen plötzlich Feuer. Woher die Flammen kamen, wusste Lisa Eichler nicht. Für sie war wichtig, dass sie existierten, und sie breiteten sich blitzschnell über die drei Körperteile aus.

Ein eklig stinkender schwarzer Rauch löste sich und stieg in die Höhe.

Die Flammen hatten sich zurückgezogen. Im kalten Schnee glühten die Reste des Monsters aus.

Lisa konnte nicht mehr. Sie fing an zu schluchzen. Ihr Körper wurde regelrecht durchgeschüttelt. Die Erleichterung hatte sie so reagieren lassen.

Tränen verschleierten ihren Blick.

Sie saß im Schnee wie ein kleines Kind, das man vergessen hatte. Aber sie brauchte das Weinen, nur so konnte sich die Anspannung in ihr lösen.

Irgendwann wischte sie mit den eiskalt gewordenen Händen über ihr Gesicht.

Dabei hörte sie das Knirschen der Schritte im Schnee, hob den Kopf und sah ihren Retter als verschwommene Gestalt vor sich stehen.

Um ihn einigermaßen zu erkennen, musste sie erst ihre Augen frei wischen. Dann klappte es besser.

Ein sehr großer Mann stand vor ihr. Sie schaute in ein kantiges Gesicht, in dem besonders die Augen auffielen. Der offene Mantel der Gestalt war mit Schneeflocken bedeckt. Sie klebten auch in den pechschwarzen, lockigen und lang gewachsenen Haaren.

Die Gestalt beugte sich nach vorn. Auf ihren Lippen erschien ein weiches Lächeln. Sie streckte den linken Arm aus. Sanft strich die Hand über die Wange der Frau hinweg.

Lisa Eichler empfand die Berührung als weich, warm und wunderbar angenehm. Beinahe automatisch schloss sie die Augen, um diese Berührung so lange wie möglich zu genießen.

Sehr schnell hörte sie auf.

Aber Lisa blieb mit geschlossenen Augen im Schnee sitzen. Sie wartete darauf, dass ihr Retter sie noch einmal berührte, aber da hatte sie sich getäuscht.

Sie öffnete die Augen wieder.

Er war nicht mehr da. Sie saß allein im Schnee, und die Flocken hatten bereits eine Haube auf ihrem Haar gebildet. Die Haut in ihrem Gesicht war ebenso kalt wie die der Hände. Das störte Lisa nicht weiter. Sie konnte nicht anders und musste einfach sprechen.

»Wer bist du?«

Niemand war da, der ihr eine Antwort hätte geben können. Die suchte sie bei sich selbst.

»Bist du ein Engel? Einer, der in der Weihnachtszeit kommt und Menschen beschützt?« So recht daran glauben konnte sie nicht, obwohl Lisa zu den Menschen gehörte, die die Existenz der Engel nicht abstritten. Es musste sie einfach geben. Zumindest für den, der daran glaubte. Nicht umsonst wurden die Engel in vielen Liedern besungen und auch in den entsprechenden Geschichten erwähnt.

Wie von selbst faltete sie ihre kalten Hände. Sie flüsterte kein richtiges Gebet, sondern einfach nur das, was ihr in diesem Moment einfiel. Echte und ehrliche Worte.

Lisa verstummte erst, als sie sich zur Seite drehte, um aufzustehen.

Es war für sie nicht ganz einfach. Sie taumelte schon bei der ersten Bewegung, aber dann schaffte sie es schließlich, und sie blieb stehen, den Blick gegen ihren Smart gerichtet, als wollte ihr dieser sagen: Komm, steig ein.

Jetzt merkte sie, dass der Fall nicht ohne Folgen geblieben war. Einige Knochen taten ihr weh. Und ihr Gehen glich mehr einem Schlurfen. Ihre Schuhe wühlten den Schnee hoch, und sie war froh, als sie sich am Dach des Autos abstützen konnte.

Mit einem scharfen Geräusch zischte der Atem aus ihrem Mund. Sie fühlte sich noch immer nicht okay. Ihre Beine zitterten. Die Hüfte tat ihr weh. Nahe der rechten Schulter spürte sie Stiche, aber ihre Arme konnte sie bewegen.

Der Schneefall hörte nicht auf. Flocke für Flocke sank dem Boden entgegen und sorgte dafür, dass die weiße Schicht noch dicker wurde.

Wenn am anderen Morgen die Sonne aufging, würde sich dem Betrachter ein märchenhaftes Bild bieten. Eine Winterlandschaft wie aus dem Bilderbuch. So gern Lisa sich an diesem Bild stets ergötzt hatte, jetzt war das Interesse daran erloschen.

Sie wollte nach Hause. Zu ihrem Mann und zu ihrer Tochter. Beide machten sich bestimmt Sorgen um sie.

Sie erinnerte sich auch daran, dass ihr Handy zwischendurch geklingelt hatte. Das war bestimmt ihr Mann gewesen oder ihre Tochter.

Es schneite, es war dunkel. Doch dann sah Lisa die beiden gelblichen Lichter als blasse Flecken in der Dunkelheit.

Da kam ein Auto.

Es tanzte auf der verschneiten Strecke, mal nach links, dann wieder nach rechts, weil der Fahrer zu schnell fuhr. Er musste es auch bei diesem Wetter sehr eilig haben.

Die Scheinwerfer lagen bei diesem Fahrzeug höher als bei einem normalen PKW. Wenig später erkannte Lisa den Grund. Das Auto war ein alter Jeep, und er gehörte Franz, ihrem Mann.

Sie war so erleichtert, dass sie beinahe zu Boden gefallen wäre.

Wenig spätere umgaben sie Stimmen. Franz und Anna überschlugen sich förmlich mit ihren besorgten Fragen.

»Bitte nicht jetzt, ich will nach Hause, ich brauche etwas Warmes. Dann erzähle ich euch alles.«

Ihre Familie verstand. Franz Eichler nahm seine Frau mit in den Jeep.

Lisa würde den Smart fahren.

Erst nachdem er den Jeep gewendet hatte und wieder angefahren war, warf der Sprengmeister seiner Frau einen fragenden Blick zu.

Lisa lächelte, sie fasste ihren Mann an, doch aus ihrem Lächeln wurde schnell ein Weinen der Erleichterung.

***

Die dicke helle Decke aus Schaffell hielt warm. Im Kamin brannte das Feuer. Lisa Eichler saß mit hochgelegten Beinen auf dem Sofa, und sie trank einen Tee mit Schuss.

Die Kälte war aus ihrem Körper verschwunden. Jetzt glühten ihre Wangen, und ihre Augen glänzten. Wenn sie durch die beiden Fenster des Zimmers schaute, sah sie nicht nur die künstlichen Sterne an den Scheiben, sie schaute auch auf die Flocken, die noch immer zur Erde fielen.

Lisa Eichler hatte alles erzählt und zwischendurch ihren Tee getrunken.

Jetzt nahm sie den letzten Schluck und stellte die Tasse auf den in der Nähe stehenden Tisch.

»Ja, mehr kann ich euch nicht berichten. Ich gehe davon aus, dass mich der Himmel gerettet hat.«

Ehemann und Tochter schwiegen. Sie mussten das Gehörte erst mal verkraften.

Schließlich schüttelte Franz den Kopf. »Und du hast nicht erkannt, wer dich gerettet hat, Lisa?«

»Nein. Ich habe den Mann noch nie zuvor gesehen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem fast schon wissenden Lächeln. »Es kann sein, dass er ein Engel gewesen ist. Ein Engel mit dem Schwert. Er kam mir vor wie vom Himmel gefallen.«

»Glaubt du das wirklich?«

»Bitte, Franz, ich kann verstehen, dass du skeptisch bist. Aber sag mir eine andere Möglichkeit.«

»Ich kenne keine.«

»Eben, du kennst keine. Das ist das Problem, mein Lieber. Solange man für gewisse Vorgänge keinen Gegenbeweis hat, muss man einfach daran glauben. Das heißt, ich weiß es schon.« Sie nickte ihrem Ehemann zu.

Franz Eichler wusste nicht, was er sagen sollte. Deshalb wich er aus und schaute seine Tochter an.

»Ich weiß es auch nicht, Vater, doch ich weiß, dass sich innerhalb eines Tages etwas verändert hat, das steht für mich fest. Aber ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, wenn ich daran denke, was ich in der Höhle gesehen habe.«

Franz Eichler wusste Bescheid. Seine Tochter hatte ihn aufgeklärt, und durch Lisas Erlebnisse wussten sie auch, wer sie angegriffen hatte.

»Und du hast diese Gestalt tatsächlich auf dem Podest gesehen?«

»Ja, sie und zwei kleinere.«

»Und die große?«

Anna wurde blass. »Bitte sprich nicht davon. Dann bekomme ich Angst. Ich werde dir auch den Grund sagen. Was ich auf dem Podest wie in Stein gemauert gesehen habe, das hat meine Mutter angegriffen. Es muss sich also davon gelöst haben.«

»Unmöglich.« Franz schlug mit seinen Händen auf die beiden Oberschenkel. »Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Und warum nicht?«

»Sie waren aus Stein. Hast du das vergessen?«

Anna schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Aber ich habe auch nicht vergessen, dass alle drei Gestalten glühende Augen hatten.«

»Und was bedeutet das?«

Anna hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Normal ist es nicht. Natürlich habe ich mir auch meine Gedanken darüber gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass in diesen drei Gestalten eine Kraft steckt, die immens sein muss.«

»Hm. Kannst du nicht konkreter werden?«

»Nein, würde ich gern. Es ist die Kraft des Bösen. Die Macht der Hölle oder wie auch immer.«

Franz Eichler wiegte den Kopf. »Sorry, Tochter, das kann ich nicht glauben. Aber ich wundere mich, dass du auf derartige Gedanken kommst. Wie ist das möglich? Wo hast du dich herumgetrieben?«

»Unsinn. Ich bin meinem Job nachgegangen. Heute Morgen hätte ich auch noch nicht so gesprochen. Aber ich bin da gewesen. Deine Sprengung hat diese Höhle freigelegt. Es ist ein Spalt im Fels entstanden, durch den ich in ein Gebiet eingedrungen bin, das seit vielleicht Millionen von Jahren verschlossen war. Und da hat etwas…«

»Da gab es noch keine Menschen«, unterbrach Eichler seine Tochter recht unwirsch.

»Ich weiß, aber das war kein Mensch, Vater. Das war etwas unsagbar Böses. Ich habe Angst davor bekommen, und das war nicht nur ein Schauer auf dem Rücken. Ich habe bereits einiges in die Wege geleitet, weil ich sicher bin, dass wir uns dem Grauen stellen müssen, aber nicht allein.«

Franz Eichler war und blieb skeptisch. Das deutete er auch durch sein Kopfschütteln an. Er hörte noch zu, wie seine Tochter erklärte, dass es eine Reaktion geben würde.

»Und dies noch in dieser Nacht.«

»Ich glaube, dass Anna recht hat«, sagte Lisa Eichler mit leiser Stimme.

Ihr Mann winkte ab. Ihm passte das nicht. »Bitte, Lisa, du solltest dich ausruhen.«

»Das tue ich bereits, Franz, und mir geht es relativ gut. Deine Besorgnis in allen Ehren, aber vergiss nicht, wer mich gerettet hat. Bestimmt nicht das Böse. Es war jemand gewesen, den ich weiterhin als einen Engel ansehe, ob du das akzeptierst oder nicht. Das gibt mir sogar Hoffnung. Wo sich das Böse etabliert hat, ist auch das Gute nicht weit. Es ist der ewige Kampf und den erleben wir jetzt.«

Eichler knurrte: »Du hast zu viele biblische Geschichten gelesen. Ich betone dabei das Wort Geschichten. Davon gibt es ja genug. Ob für Kinder oder für Erwachsene.«

»Hast du denn eine andere Erklärung für meine Rettung?«

»Nein.«

»Eben.«

»Aber einen Namen weißt du nicht?«

Lisa schaute ihren Mann an. »Ich kenne keinen Namen, aber hat dieses Monster im Innern des Berges einen?«

»Keine Ahnung.«

»Da siehst du es.«

Eichler beugte sich vor. Er hob den linken Zeigefinger und wirkte damit wie ein Lehrer vor seiner Schulklasse. »Eines will ich euch sagen. Ich werde morgen die Höhle untersuchen, und dann werden wir ja sehen, ob alles so stimmt, wie Anna es gesagt hat.«

»Bitte, Vater, tu das nicht!«

Franz lachte. »Du bist schließlich auch hineingegangen.«

»Ja, das ist wahr. Aber da habe ich noch nicht gewusst, was mich erwartet. Hätte ich das, so wäre ich wohl nicht gegangen.« Sie wurde von einem Schauer erfasst. »Es ist so etwas wie eine Vorhölle. Der Hades oder was auch immer man dazu sagt.«

Eichler lächelte. »Du kannst ja mitgehen.«

»Nein, das will ich nicht. Mir reicht, was ich gesehen habe. Und ich glaube Mutter auch, dass genau die Gestalt sie angegriffen hat, die ich auf dem Podest gesehen habe.«

»Und jetzt ist sie tot«, flüsterte Lisa. »Vernichtet und verbrannt.«

»Schade«, sagte ihr Mann und schenkte sich einen selbst gebrannten Obstler ein. »Dann werden wir wohl keinen Beweis für deine Aussagen finden.«

»Es sind noch Reste da.«

»Wenn sie noch da sind.« Eichler kippte den Schnaps, verzog das Gesicht und schüttelte sich.

Er hielt das Glas noch in der Hand, als sich Annas Handy meldete. Sie schrak zusammen, wusste allerdings sofort, dass dieser Anruf etwas mit den Vorgängen hier zu tun hatte.

»Anna Eichler hier.«

Sie brauchte auf die Antwort nicht lange zu warten.

»Bill Conolly, ich habe Ihre Nachricht bekommen. Leider war ich unterwegs, deshalb melde ich mich so spät und hoffe, Sie nicht gestört zu haben.«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich bin ja froh, dass Sie mich angerufen haben und die Mail für Sie kein Scherz war, ebenso wenig wie die Fotos.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Sonst hätte ich auch nicht angerufen.«

»Danke.«

»Was können Sie mir sagen, Anna? Ich brauche mehr Informationen, um gewisse Dinge in Gang zu setzen.«

»Die können Sie haben.«

»Hat sich denn etwas verändert?«

Anna lachte auf. »Das können Sie laut sagen. Sogar einiges, und ich muss Ihnen sagen, dass es sich unglaublich anhört. Aber ich kann Ihnen versichern, dass alles stimmt, was ich Ihnen sage. Sie müssen nur etwas Zeit mitbringen.«

»Das ist kein Problem.«

»Gut.« Anna Eichler begann mit ihrem Bericht, auch wenn ihrem Vater das nicht passte, wie sie an seinem Gesicht ablas. Aber hier ging es um Dinge, bei denen er zurückstehen musste.

Anna sprach und Bill Conolly hörte zu.

Die Frau war froh, dass sie so gut wie nicht unterbrochen wurde, und sie vergaß nichts. Sie hatte den Eindruck, mit einem vertrauten Menschen zu sprechen, obwohl ihr Bill Conolly und seine Frau nur einmal im Leben begegnet waren. Sie merkte auch, dass ihr allmählich warm wurde, streifte den Pullover aber nicht ab. Noch einmal glühten ihre Wangen, als sie sagte: »So, Bill, jetzt wissen Sie alles und können sich selbst ein Bild von den Dingen machen, die hier geschehen sind.«

Der Reporter schwieg. Er war einfach zu überrascht von dem, was ihm da zu Ohren gekommen war. Dass der Fall bereits derartige Dimensionen angenommen hatte, das hätte er in der kurzen Zeit nicht für möglich gehalten.

»Sind Sie noch da, Bill?«

»Ja. Ich denke nur nach.«

»Können Sie mir denn glauben? Was ich gesagt habe, klingt doch äußerst unwahrscheinlich.«

»Ich nehme es Ihnen trotzdem ab, aber ich habe auch einige Fragen an Sie, Anna.«

»Bitte.«

»Die Monster kenne ich ja. Dass eines freigekommen ist, macht die Lage nicht besser. Aber es geht mir in diesem Fall um ein anderes Phänomen, und zwar um den Retter Ihrer Mutter.«

»Ja - und weiter?«

»Können Sie ihn mir noch mal beschreiben? Zumindest so, wie ihn Ihre Mutter erlebt hat?«

»Sicher, das kann ich.« Während der Worte sah sie die Blicke ihrer Eltern auf sich gerichtet, wobei ihr Vater mehr als einmal den Kopf schüttelte. Sie war rasch fertig mit der Beschreibung und wartete auf die Reaktion des Reporters.

»Damit haben Sie mir einen großen Gefallen getan, denn das bringt uns weiter.«

»Jetzt bin ich überrascht. Kennen Sie den Mann etwa?«

Bill gab ein leises Lachen ab. »Wenn alles so stimmt, was Sie mir berichtet haben, kenne ich ihn tatsächlich.«

»Und wer ist es?«

»Er heißt Raniel.«

»Nie gehört.«

»Er nennt sich der Gerechte und…«

Sie unterbrach ihn. »Ist das nicht ein ungewöhnlicher Name? Ich habe ihn nie zuvor gehört.«

»Das kann ich mir denken. Man kann sagen, dass es der Name eines Engels ist.«

»Nein!« Bei dieser Antwort hatte sich Anna erschreckt. Sogar die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

»Doch, sie haben richtig gehört, Anna. Es ist der Name eines Engels, obwohl Raniel selbst kein Engel ist. Er ist eine Mischung aus Mensch und Engel.«

»Halb Engel und halb Mensch, meinen Sie?«

»Das kann man so sagen.«

»Unfassbar«, flüsterte sie. Die nächste Frage folgte sofort: »Aber was geht denn hier vor, Bill? Ich habe das Böse gespürt. Ich war im Hades. Das waren meine Gefühle. Ich bin da in einen Strom geraten, den ich nicht überblicken kann. Beinahe habe ich das Gefühl, als würde bei uns alles zusammenbrechen.«

»So weit ist es noch nicht. Wir können davon ausgehen, dass sich etwas anbahnt. Etwas, das nicht so leicht zu erklären ist. Das seinen Ursprung möglicherweise in der tiefsten Vergangenheit hat. So genau kann ich Ihnen das nicht sagen.«

»Es hört sich trotzdem schlimm an, Bill. Kann man denn etwas dagegen unternehmen?«

»Ja, auch wenn es ein wenig unglaubhaft klingt. Eine Hoffnung ist zumindest schon vorhanden.«

»Sie denken da an Raniel?«

»Genau. Und er wird nicht allein bleiben, Anna. Ich denke, dass bald jemand bei Ihnen eintreffen wird.«

»Und wer?«

»Ihre Bilder haben mich alarmiert. Ich rief noch vor Ihnen meinen ältesten Freund an und erzählte ihm von diesem Phänomen. Er heißt John Sinclair und beschäftigt sich nur mit ungewöhnlichen Phänomenen. Er ist jemand…«

»Moment, Bill. Sie erzählten bei unserem Treffen kurz davon. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Ja, dieser Mann weiß Bescheid. Ich denke, dass er so schnell wie möglich bei Ihnen sein wird. Dass Raniel eingegriffen hat, wird ihn noch beflügeln.«

»Das hört sich gut an. Ich hoffe, dass er auch zu uns findet, denn hier fällt der Schnee in Massen.«

»Keine Sorge, er wird einen Weg finden.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich werde wohl hier in London die Stellung halten, denn zu viele Köche verderben bekanntlich den Brei.«

»Und ich kann mich auf Ihren Freund verlassen?«

»Mehr als das.«

»Das ist gut. Werden Sie ihn denn einweihen über das, was wir besprochen haben?«

»Noch in dieser Nacht, Anna. Und bitte, halten Sie die Augen weit offen.«

»Das werde ich auf jeden Fall.« Ihre Stimme bekam einen zittrigen Klang. »Ich war ja in der Höhle. Ich habe das große und die beiden kleinen Monster gesehen. Dass ich mich vor den dreien gefürchtet habe, muss ich nicht erst betonen. Absolut schlimm ist allerdings für mich, dass sich eines befreien konnte, obwohl es aussah, als wäre es aus Stein. Man sagt doch, dass einmal keinmal ist. Muss man damit rechnen, dass auch noch das andere kleine Monster freikommt?«

»Ausschließen kann man es nicht«, sagte Bill.

»Und das dritte? Das übergroße und mörderische?«

»Wir wollen es nicht hoffen.«

»Der Spalt ist auch zu klein für das große Monster.«

»Seien Sie froh.« Die Antwort sollte Anna beruhigen, denn Bill rechnete damit, dass diese Kreatur es trotz ihrer Größe schaffen konnte, sich zu befreien. Da spielten andere Dinge eine Rolle, und mit dem Begriff Hades konnte sich auch ein Bill Conolly anfreunden, obwohl es ihm nicht gefiel.

»Ja, Bill, dann danke ich Ihnen für das, was Sie gesagt haben. Jetzt kann man nur beten, dass alles gut abläuft.«

»Tun Sie das. Wir jedenfalls drücken die Daumen und hören wieder voneinander.«

Der lange Atemzug glich mehr einem Seufzer. Anna legte das Telefon neben sich und schlug beide Hände vor ihr Gesicht. Sie weinte nicht, sie brauchte nur ein paar Sekunden der Ruhe.

Ihr Vater meldete sich. »Sehr zufrieden siehst du nicht aus, Tochter.«

»Das kann ich auch nicht sein.«

»Und warum nicht?«

Sie winkte ab. »Jedenfalls ist Hoffnung vorhanden und das ist auch was wert.«

»Durch diesen Reporter?«

»Nein. Oder doch. Es gibt da einen Mann, der wohl kommen wird, um uns beizustehen. Ein Engländer, der sich mit solchen Dingen auskennt. Es ist nicht Bill Conolly. Der Mann heißt John Sinclair, und ich denke, Mutter, dass ihm auch dein Retter nicht unbekannt ist.«

Lisa Eichler hörte jetzt genauer zu. »Hab ihr mit ihm über den Unbekannten gesprochen?«

»Ja, haben wir. Ich kenne jetzt auch seinen Namen. Er heißt Raniel.«

Lisas Augen weiteten sich. Dann flüsterte sie: »Raniel - Raniel. Welch ein Name.« Sie lächelte »Ich glaube, dass er zu ihm passt.«

»Bestimmt, Mutter.«

»Weißt du noch mehr über ihn?«

Anna zögerte mit ihrer Antwort. Sie war sich nicht schlüssig, ob sie ihrer Mutter die Wahrheit sagen sollte, denn deren Reaktion war schlecht einzuschätzen.

Lisa kannte ihre Tochter. »Bitte, Anna, du weißt mehr. Das sehe ich dir an.«

»Gut«, sagte Anna und nickte. Ihr Blick glitt für einen Moment ins Feuer, als wollte sie die tanzenden Flammen genau beobachten. »Raniel ist wirklich etwas Besonderes. Du hast einen tollen Helfer gehabt. Er ist kein Engel, das sagte ich schon mal. Aber er ist auch nicht weit davon entfernt.«

»Was soll das denn?«, mischte sich Franz Eichler ein.

»Bitte, lass Anna reden, Franz.«

»Schon gut.«

Anna übernahm erneut das Wort. Diesmal sah sie ihrer Mutter in die Augen.

»Raniel ist zur Hälfte ein Mensch und zur anderen ein Engel. So ist es mir gesagt worden.«

Schweigen - nichts als Schweigen!

Die Eichlers wussten nicht, was sie darauf erwidern sollten. So etwas hatten sie noch nie gehört, und selbst Anna hatte ihre Probleme damit.

Es war ihre Mutter, die durch ihre Reaktion wieder Leben in den Raum brachte. Plötzlich leuchteten ihre Augen. Ihr Mund zog sich zu einem Lächeln in die Breite, und dann sprach sie die Worte aus, mit denen Anna nicht gerechnet hatte.

»Ja, Kind, ich glaube dir. Ich glaube fest daran, dass uns der Himmel Hilfe geschickt hat. Und jetzt, das sage ich hier ganz offen, habe ich keine Angst mehr vor der Zukunft.«

***

Es war längst düster in der großen Höhle geworden. Das letzte Tageslicht, das durch den schmalen Zugang gesickert war, hatte sich zurückgezogen. So hatte die Dunkelheit die Macht übernehmen können und einen tiefen Schatten hinterlassen, der alles ausfüllte.

Kein fremder Laut durchbrach die tiefe Stille. Nur von außen wehte hin und wieder das Geräusch des rieselnden Schnees herein. Manche Flocken waren hart geworden. Wenn sie auftrafen, dann tickten sie gegen den blanken Fels. Wer sehr empfindliche Ohren hatte, konnte sie sehr wohl hören.

Völlig finster war es trotzdem nicht. Es gab Licht. Kein helles Leuchten, dieses Licht wurde von zwei Augenpaaren abgestrahlt, die rote Flecken in der Finsternis bildeten. Das dritte Paar fehlte, weil es die Gestalt geschafft hatte, sich vom Sockel zu lösen und aus der Höhle zu verschwinden.

Das große Monster hatte seine Vorhut geschickt. Es selbst hockte weiterhin in dieser geduckten Haltung und krallte sich am Gestein fest.

Es war kein Umriss von ihm zu sehen, nur das rote Augenpaar schwebte in der Luft wie eine böse Drohung.

Zeit verstrich, und die beiden von der Größe her so unterschiedlichen Wesen lauerten. Bei ihnen bewegte sich nichts. Das böse Denkmal blieb, aber wer es gesehen hatte, der würde niemals die Augen vergessen, die nicht nur das rote Licht abstrahlten, sondern auch eine abgrundtiefe Boshaftigkeit.

Es war ein Abwarten, ein Lauern, das sicherlich nicht für die Ewigkeit Bestand haben würde.

Um das schaurige Denkmal herum war die Luft mit einer gewissen Unruhe erfüllt. Und tatsächlich passierte etwas.

Es begann mit einem Geräusch!

Zuerst nur sehr leise. Das Geräusch bestand aus einem Knirschen.

Irgendwo in der Dunkelheit und nahe der Figur brach etwas.

Dann der Schrei!

Zuerst noch leise. Später heller und schriller. Er verwandelte sich in ein Heulen, in dem eine wilde Wut und auch ein gewisser Frust mitschwangen.

Plötzlich war es vorbei mit der Stille, und sie kehrte auch nicht zurück.

Die wilden Laute durchschnitten die Höhle wie eine schreckliche, atonale Musik.

Wilder Hass klang aus ihnen hervor. Eine nicht mehr zu zähmende Wut.

Schrille Laute jagten weiterhin durch die Höhle. Sie trafen als Echos die nackten Wände und vervielfältigten sich, bis sie sich irgendwann in der Weite der Höhle verloren.

Es schwebte auch der Ausdruck von Furcht in diesen Lauten mit. Aber die Wut überwog, und plötzlich, als sie verstummt waren, war ein knirschendes Geräusch zu hören, das hur entstehen konnte, wenn fester Stein brach.

Eines der beiden Augenpaare blieb nicht mehr ruhig. Es bewegte sich jetzt von einer Seite zur anderen. Es blieb auch nicht mehr an derselben Stelle, denn urplötzlich zuckte es in die Höhe.

Ein letzter schriller, sich überschlagender Schrei jagte durch die Höhle, und dann machte sich die frei gewordene Kreatur auf den Weg. Sie stieß sich ab. Sie sprang in die Höhe und hüpfte über den Boden hinweg in Richtung Ausgang.

Einige letzte Laute folgten.

Wenig später hatte das kleine Monster sein Versteck verlassen.

Zurück blieb ein einziges rotes Augenpaar.

Es bewegte sich nicht vom Fleck. Aber wer es kannte, der hätte schon eine gewisse Unruhe in ihm gesehen.

Und das war ein böses Zeichen…

***

Es war eine Nacht, in der ich nicht mehr zum Schlafen kam. Denn erneut rief mich mein Freund Bill Conolly an.

Diesmal klang seine Stimme lauter und aufgeregter, sodass ich davon ausgehen musste, dass etwas geschehen war. Und ich hatte mich nicht getäuscht, denn Bill berichtete mir das, was er von dieser Anna Eichler erfahren hatte. Und sie wiederum hatte von einem Erlebnis ihrer Mutter berichtet, das bei mir, als ich es hörte, für eine gewisse Erregung sorgte.

»Sie hat Raniel gesehen?«, fragte ich.

»Ja, John, das muss so gewesen sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Die Beschreibung stimmt.«

»Das ist hart.«

»Kann ich mir denken. Und jetzt machst du dir Gedanken darüber, dass er dich angerufen hat.«

»Klar. Das war also seine Warnung. Nur hätte ich nicht damit gerechnet, dass dieses Ereignis in Südtirol stattfinden würde. Das ist es, was mich verwundert.«

»Mich auch, John. Und jetzt?«

Es war eine gute Frage. Und mir fehlte, ehrlich gesagt, die Antwort. Ich fühlte mich in London plötzlich falsch am Platz. Dass in Südtirol so etwas stattfand und ich so weit weg war, ließ mich schon unruhig werden.

»Du kannst es drehen und wenden, John, aber du steckst mit drin.«

»Klar. Und ich bin ratlos. Was soll ich tun? Ich sitze hier in meiner Wohnung und telefoniere. Es macht mich verrückt, passiv bleiben zu müssen.«

»Kann ich nachvollziehen. Aber du kannst es ändern. Deshalb wird Raniel dich auch vorgewarnt haben.«

»Du meinst, dass er mich mit ins Boot holt?«

»Selbstverständlich.«

»Warum sollte er das tun? Was bringt ihm das? Er hat doch bewiesen, dass er allein gut zurechtkommt. Ich weigere mich innerlich noch dagegen.«

»Warum hat er dich dann angerufen? Er hat dir doch die Warnung geschickt. Er will dich mit dabei haben, und ich denke mir, dass er seine Gründe dafür hat.«

»Wenn man es so sieht, stimmt das.«

»Ich wette, dass es so und nicht anders ist. Diese Sache geht dich mehr an, als-du denkst.«

Da hatte mein Freund ein wahres Wort gesprochen.

Wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich in dieser Rolle nicht sehr wohl.

Möglicherweise hatte Raniel für mich die Position des Jokers vorgesehen, auch wenn der Gerechte jemand war, der gern allein gegen seine Feinde vorging. Ich gab auch ehrlich zu, dass mir seine Art von Gerechtigkeit nicht ganz passte. Sie hatte nichts mit der zu tun, der ich aufgrund meines Berufes verpflichtet war. Letztendlich aber arbeiteten wir zusammen und hatten bisher immer am Ende Erfolg gehabt.

Bill sprach weiter. »Ich weiß, dass du nachdenkst, John, aber du kommst nicht daran vorbei. Du steckst mit drin. Und Raniel wird seine Gründe haben.«

»Wenn ich die nur wüsste.«

»Du wirst sie erfahren. Er wird sich wieder melden. Ich bin in diesem Fall nur durch einen Zufall der Vermittler geworden und glaube nicht, dass er mich braucht.«

»Ja, das muss man wohl so sehen.«

»Genau, John. Und diese furchtbaren Kreaturen sind nicht aus Stein und tot. Eines der beiden kleinen Monster hat sich auf den Weg gemacht, denn die Beschreibung Lisa Eichlers passte haargenau. Zum Glück hat Raniel es mit seinem Schwert vernichtet, aber es ist erst der Anfang. Ich gehe davon aus, dass das zweite Monster ebenfalls bald angreifen wird und leider auch diese riesige Kreatur.«

»Kein Widerspruch, Bill. Was mich nur stutzig macht, ist etwas anderes. Auch wenn diese Kreatur so anders und schrecklich aussieht, Raniel ist nicht irgendwer. Ich kenne ihn. Ich kenne auch sein Schwert. Er braucht sich vor einem derartigen Gegner nicht zu fürchten, mit ihm kann er leicht fertig werden. Warum hat er mir dann Bescheid gegeben? Weshalb hat er mich gewarnt?«

»Keine Ahnung, John. Ich könnte mir aber vorstellen, dass sich das Geschehen verlagert. Du weißt, was ich meine.«

»Hierher nach London?«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Glaube ich nicht.«

»Und was glaubst du dann?«

Es war nicht leicht für mich, eine Antwort auf Bills Frage zu finden. Wir wussten einfach zu wenig.

Allerdings blieb ich an einem Gedanken hängen, und der ließ sich auch nicht so schnell verscheuchen. Es war durchaus möglich, dass wir hier erst den Anfang erlebt hatten. Dass noch etwas nachkommen würde und mich Raniel deshalb ins Boot holen wollte.

»Mehr kann ich dir auch nicht helfen, John. Ich habe dir alles gesagt, was wichtig ist.«

»Danke, das weiß ich. Ich habe natürlich darüber nachgedacht, warum er mich kontaktiert hat.«

»Bist du zu einer Lösung gekommen?«

»Das ist mehr eine Spekulation.«

»Ich höre sie trotzdem gern.«

Ich hielt nicht länger mit meiner Meinung hinter dem Berg.

»Es ist durchaus möglich, Bill, dass dies hier erst der Anfang gewesen ist. Ein Monster wie das, welches wir auf dem Foto gesehen haben, dürfte für den Gerechten kein Problem sein. Aber was folgt danach? Das müssen wir uns fragen.«

»Ich weiß es nicht, John.«

»Dann können wir uns die Hand reichen, Bill. Jedenfalls danke ich dir für deine Auskünfte.«

»Hör auf. Ich bin ja nur indirekt betroffen, was Sheila natürlich freut.«

»Dann grüße sie mal von mir.«

»He, das hört sich nach einem Abschied an.«

»Vorläufig, Bill, nur vorläufig.«

Ich unterbrach die Verbindung und trank einen Schluck Wasser, weil mein Mund wieder trocken geworden war. In der Zwischenzeit hatte ich mich angezogen.

Was kam da auf mich zu?

Ich ging nicht davon aus, das dieser Status bleiben würde. Sonst hätte mich Raniel nicht zu kontaktieren brauchen. Hier lief etwas Bestimmtes im Hintergrund ab, was erst am Anfang stand.

Den Gerechten kannte ich recht gut. Wir hatten oft gemeinsam Seite an Seite gekämpft. Ich wusste auch, dass er mit einer gewaltigen Kampfkraft gesegnet war. Wenn er Unterstützung brauchte, dann ging es um etwas Besonderes.

Ich dachte an meinen Talisman, das Kreuz, denn ich war der Sohn des Lichts. Ich war sein Träger und auch Erbe. Das war auch Raniel bekannt, und er wusste genau, wie mächtig das Kreuz sein konnte.

Er stand ihm in der Regel neutral gegenüber, aber er akzeptierte es, das hatte ich schon öfter erlebt.

Draußen vor dem Fenster lauerte die Dunkelheit. Und es würde noch Zeit vergehen, bis sich das änderte. Wir schrieben den tiefsten Winter, da waren die Tage sehr kurz.

In meiner Wohnung war es still und im Haus ebenfalls. Ich dachte darüber nach, ob ich Suko informieren sollte, doch das stellte ich erst mal zurück. Vom Gefühl her ging ich davon aus, dass die Ereignisse, die sich in Südtirol abgespielt hatten, nur für Raniel und mich interessant waren.

Warum dort?

Ich hatte keine Ahnung. Da konnte ich mir noch so sehr den Kopf zerbrechen, auf eine Lösung kam ich nicht.

Ins Bett gehen, wach bleiben?

Mit diesen profanen Fragen beschäftigte ich mich. Natürlich war ich müde, aber zugleich aufgeputscht.

Da ich diesen Zustand kannte, wusste ich, dass ich keinen Schlaf finden würde, wenn ich mich hinlegte.

Ein Geräusch schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Das war in der Wohnung erklungen.

Mit einer schnellen Bewegung stand ich auf, schaute mich um und hörte auf dem Flur die Stimme Raniels, des Gerechten.

»Ich wusste doch, dass du auf mich gewartet hast, John Sinclair…«

***

Sekunden später tauchte Raniel auf. Er betrat den Wohnraum und sah aus wie immer.

Raniel Almedos, so lautete sein richtiger Name. Er selbst nannte sich der Gerechte, und seine Waffe, das Lichtschwert, nannte er die Bibel des Gerechten. Er war halb Engel und halb Mensch. Er war von einem Engel übernommen worden, als es seine Zieheltern nicht mehr gab, und er besaß auch die Kräfte eines Engels, wenn es dann sein musste. Da war er in der Lage, die Gesetze der Physik aufzuheben. So brauchte er nicht erst eine Tür zu öffnen, um einen Raum betreten zu können, er ging einfach hindurch, was er auch bei mir getan hatte. Er war durch die geschlossene Wohnungstür gegangen und stand nun vor mir.

Eine imposante Gestalt, die von einem langen Umhang oder Mantel bedeckt wurde. Der Stoff verbarg auch sein gläsernes Schwert, das allerdings nicht unbedingt wie aus Glas hergestellt aussah. Wer es nicht wusste, hätte es auch für eine normale Waffe halten können, weil das Schwert nicht unbedingt durchsichtig war.

Ich nickte ihm zu und schaute dabei in seine dunklen Augen, die auch etwas Besonderes waren, da sie ab und zu die Farbe wechselten.

Manchmal erschienen sogar Bilder oder Szenen in den Pupillen. Das war eben das Ungewöhnliche an dieser Gestalt, bei der eigentlich alles im positiven Sinne unnormal war.

Er nickte mir zu und lächelte dabei.

»Hallo, John, jetzt bin ich hier. Die Zeit habe ich mir genommen.«

»Klar, und du siehst mich nicht mal überrascht. Es hat schließlich zu viele Vorzeichen gegeben.«

»Das war auch wichtig.«

»Du hast eine Frau vor einem Monster gerettet?«

Raniel lächelte. »Oh, es hat sich schnell herumgesprochen.«

»Ja, das Schicksal geht oft seltsame Wege und knüpft verschiedene Bande.«

»Gut, dann brauchen wir darüber nicht mehr zu reden.« Er schaute sich um und nahm dann in einem Sessel Platz. Er machte den Eindruck eines Besuchers, der nicht so schnell wieder gehen wollte.

»Und warum bist du wirklich gekommen?«, fragte ich.

»Das will ich dir sagen, John.« Er schaute mich offen an. Unsere Blicke trafen sich auf einer Ebene, denn ich hatte mich ebenfalls wieder gesetzt. »Ich brauche deine Hilfe.«

Das war mir neu. Oder anders gesagt, dass er so direkt aus sich herauskam.

»Ich habe mich doch nicht verhört?«

»Nein, hast du nicht.«

»Gut.« Ich nickte. »Aber wenn ich recht darüber nachdenke, brauchst du meine Hilfe nicht hier in London, sondern in den Bergen von Südtirol.«

»Das stimmt.« Er ging nicht darauf ein, dass ich bereits darüber informiert war. Anscheinend gab es für ihn keine Überraschungen mehr.

Oder er konnte sie gut verbergen.

»Und warum soll ich dir helfen? Oder wie kann ich es tun?«

Raniel lehnte sich zurück. »Das ist keine einfache Geschichte. Sie hängt mit der tiefen Vergangenheit zusammen.«

Ich stolperte über das Wort tief. Deshalb fragte ich ihn: »Sehr tief?«

»Ja, das denke ich schon.«

Ich wollte es noch genauer wissen. »Zu Beginn der Zeiten, wie ich immer für mich sage?«

»Fast«, gab er zu.

Jetzt musste ich schlucken. Ich ahnte, dass etwas Schlimmes auf mich zukam, und spürte leichtes Magendrücken. Mit leiser Stimme sagte ich: »Dann gibt es Dinge, die damals nicht geregelt wurden und alles überdauert haben?«

»So ist es.«

»Damit ist sicher auch die Kreatur gemeint, die jetzt durch eine Explosion freigelegt wurde.«

»Genau.«

Ich wollte ihn provozieren und sagte: »Aber sie ist aus Stein, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja, noch.«

Ich verstand. »Dann kann es also sein, dass dies nicht so bleibt.«

»Genau. Nichts ist ewig.«

Ich blies die Luft aus und schüttelte leicht den Kopf. »Das habe ich ja alles begriffen, Raniel. Nur wundert es mich, dass du mit dieser Kreatur nicht fertig wirst. Ich kenne dich, und ich kenne auch die Kraft deiner Waffe…«

»Es ist erst der Anfang, John. Und sie wird nicht immer so bleiben. In ihr steckt etwas Urböses, das allmählich erwacht. Ihre beiden kleineren Abarten sind es bereits. Einen Angreifer habe ich töten können, der Zweite wird das nicht hinnehmen. Ich gehe davon aus, dass er seinen Unterschlupf bereits verlassen hat.«

»Und weiter?«

»Ihm wird die große Kreatur folgen. Sie ist ein Geschöpf der Hölle. Ich weiß, dass sie mal zu den Engeln gehören wollte, was nicht geklappt hat. Es sind Engel gewesen, die tief eingekerkert wurden, aber nun sieht es aus, dass sie wieder freigekommen sind. Und dagegen muss man etwas tun.«

»Und das liegt in deiner Hand?«

»Ich denke schon. Ich werde mich der Unterwelt stellen und sie hoffentlich besiegen.«

»Dann wäre ja alles in Butter«, sagte ich bewusst provokant.

Raniel schüttelte den Kopf, womit ich auch gerechnet hatte.

»Nein, das ist es nicht.«

»Und warum nicht?«

»Es ist erst der Anfang.«

Mit dieser Antwort konnte ich nicht viel anfangen und hob deshalb die Schultern an.

Raniel wiederholte sich: »Der Anfang, John.«

»Ja, ich habe es gehört. Und weiter?«

»Es wird schwer werden. Es riecht nach einem großen Kampf. Und deshalb brauche ich Unterstützung. Deine Unterstützung.«

Dass unser Gespräch so ähnlich verlaufen würde, hatte ich mir schon gedacht, und ich fragte: »Wobei brauchst du meine Unterstützung?«

»Bei der wilden Schlacht!«

Die Antwort hörte sich archaisch und gefährlich an, und ich hatte mein Problem, sie zu fassen und in die richtigen Bahnen zu lenken.

»Du kennst doch die wilde Schlacht, John?«

Ich hob die Schultern.

»Ah, bitte, sie muss dir ein Begriff sein.«

Ich überlegte und sagte: »Dann hat sie also schon stattgefunden?«

»Das kann man so sagen.«

»Wann und wo?«

Raniel lächelte. Es sah so aus, als hielte er mich für leicht beschränkt.

»Bitte, John, denk nach.«

Das tat ich. Mir fiel auch eine Lösung in meinem Sinn ein. »Du meinst nicht die große Auseinandersetzung? Diese Urschlacht zwischen Gut und Böse?«

»Doch, die meine ich!«

Plötzlich steckte ein Kloß in meiner Kehle. Auch mein Magen zog sich zusammen. Ich glaubte nicht daran, dass Raniel übertrieb. Sein Gesicht zeigte einen Ernst, der diesem Augenblick angemessen war.

Ich fühlte mich wirklich hilflos. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Natürlich wusste ich von der Urschlacht, aber ich war der Meinung, dass sie vorbei war. Damals hatte sich der Dualismus gebildet. Auf der einen Seite das Gute, auf der anderen das Böse.

Und das sollte jetzt erneut passieren?

»Du glaubst mir nicht, John?«

»Sagen wir, es fällt mir zumindest schwer.«

»Das kann ich dir nicht verübeln.«

»Und dann würde ich gern mehr wissen.«

Raniel nickte. »Das ist dein gutes Recht. Ich muss dir nicht sagen, dass sich die Welt inzwischen sehr verändert hat. Es gab immer Entwicklungen, es gab das Erwachen der Menschheit mit allen positiven und negativen Seiten, aber das Grundprinzip ist geblieben. Eben das Gute auf der einen und das Böse auf der anderen Seite. Es hat bisher keinen Sieger gegeben, John.«

»Das sehe ich anders.« Mein Widerspruch erfolgte heftig. »Es gibt das Böse und das Gute, aber im Endeffekt glaube ich, dass das Gute doch gesiegt hat. Die Welt besteht noch immer. Sie hat ihre Fehler, und es sind sehr viele, aber dafür sind wir Menschen und man hat uns die Wahl gelassen, auf welche Seite wir uns stellen. Die meisten sind nicht dem Teufel zugetan, sonst sähe es anders aus, auch wenn schlimme Zeiten eine andere Sprache reden. Letztendlich hat sich die Menschheit immer wieder davon erholt.«

Raniel lächelte. »Ich freue mich, dass du so sprichst. Im Prinzip stimmen wir überein, auch wenn sich meine Gerechtigkeit von deiner unterscheidet. Aber ich weiß auch, dass die Angriffe nie aufgehört haben. Das ist dir ebenfalls bekannt. Gemeinsam haben wir schon einiges durchgestanden, und darauf setze ich. Denn jetzt wird es anders. Dimensionen werden sich verschieben. Dieses Monster, das so lange eingeschlossen war, ist auf dem Weg in die Freiheit. Es will die wilde Schlacht, und das kann gefährlich werden.«

»Wer ist diese Kreatur genau?« wollte ich wissen.

»Sie war mal ein Engel.«

»Und dann?«

»Sie wollte Macht.«

»Hat sie die Macht bekommen?«

»Beinahe, denn sie hat sich in Luzifers Dunstkreis begeben. Er hat sie geschaffen. Er hat aus ihr das Tier werden lassen. Ich gehe davon aus, dass es der Urteufel gewesen war. Ein großer Anführer derjenigen Heere, die auf Luzifers Seite standen.«

»Es scheint nicht geklappt zu haben.«

Raniel nickte. »Du hast dich nicht geirrt, John. Es hat auch nicht so geklappt, denn es gab die Gegenkräfte. Sie wollten den Urteufel vernichten. Warum sie es nicht geschafft haben, ist mir unbekannt. Aber sie haben die Kreatur aus dem Verkehr gezogen. Sie konnten sie einsperren und kampunfähig machen. Genau das hat bisher geklappt, doch nun ist es vorbei.«

»Was heißt das?«

»Bitte, frage nicht, John.«

»Doch. Denn noch ist diese Kreatur nicht erwacht. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich wahrscheinlich nicht. Aber sie ist dabei, zu erwachen. Und wenn das wirklich eintrifft, stehen wir am Beginn der wilden Schlacht. Dieser Urteufel wird versuchen, sich Verbündete zu holen, und ich denke, dass er es auch schafft. Er kann Tore öffnen und etwas befreien, über das wir uns noch keine Vorstellung machen können, das schaffe selbst ich nicht. Ich weiß nur, dass die Auseinandersetzung dicht bevorsteht. Ich habe einen der kleinen Teufel töten können. Das wird die andere Seite merken, und ich glaube fest daran, dass der Zweite bereits unterwegs ist, um für den Urteufel den Weg zu ebnen. Der Hades ist offen!«

Ich hatte jedes Wort verstanden und konzentrierte mich auf das Gesicht des Gerechten. Ich wollte nicht behaupten, dass es einer starren Maske glich, aber ein Lächeln auf seinen Lippen sah ich auch nicht.

»Jetzt weißt du alles, John.«

»Ja«, erwiderte ich und nickte. »Das ist alles nicht leicht zu begreifen, wenn ich ehrlich sein soll. Was ist die Wahrheit? Was ist Legende?«

»Wir werden es erleben.«

»Und du brauchst mich an deiner Seite?«

»So ist es!«, erklärte Raniel in vollem Ernst. »Wir beide sollten uns dieser Macht entgegenstemmen. Die Waffen besitzen wir. Ich denke an dein Kreuz und mein Schwert.«

»Und das reicht aus, meinst du?«

»Was dein Kreuz angeht, bin ich mir sicher, John. Da musst du dir keine Gedanken machen. Schließlich haben die Erzengel ihre Zeichen hinterlassen. Aber ob es reicht, weiß ich nicht. Der Kampf kann mit allen Waffen geführt werden. Noch sind die Tore verschlossen, aber ich befürchte, dass sie sich öffnen werden.«

»Wann erwartest du die wilde Schlacht?«

Raniel hob die Schultern.

Ich hatte mich längst damit abgefunden, ihm zur Seite zu stehen. Er sollte seinen Weg nicht umsonst gemacht haben. Zudem fühlte ich mich als Träger des Kreuzes und Sohn des Lichts dazu verpflichtet, an seiner Seite zu bleiben.

»Ich bin dabei, Raniel!«

Er hob seinen Kopf leicht an, um mir in die Augen zu schauen. Bei ihm hatte sich nichts verändert. Er sah nach wie vor aus wie immer und präsentierte ein sehr männliches Gesicht mit starren Zügen. Die weichten jetzt auf, als er leicht lächelte.

»Ich habe nichts anderes erwartet, John.«

»Okay. Und was ist mit Suko? Sollen wir ihn nicht mit ins Boot nehmen?«

»Nein.« Klar und spontan war die, Antwort erfolgt. »Das ist eine Sache, die nur uns beide etwas angeht. Du und ich. Suko muss einfach außen vor bleiben. Auch deine anderen Freunde.«

»Die Conollys wissen schon Bescheid.«

»Das ist wohl wahr. Aber sie wissen nicht alles. Sie haben nur am Lack gekratzt und sind nicht tiefer gegangen.«

Das akzeptierte ich und stellte noch eine weitere Frage: »Wo müssen wir hin? Wirklich nach Südtirol?«

»Ja, in diesen Bergen wird die wilde Schlacht stattfinden.«

»Okay.«

»Dann bereite dich vor.«

Ich war im Moment nicht auf der Höhe und fragte: »Was meinst du damit?«

Die Erklärung war simpel, aber sie traf perfekt zu. »Denk daran, wohin wir uns begeben und wie es dort aussieht. Es wird schneien. Es hat schon geschneit, und dabei solltest du an die richtige Kleidung denken.«

»Skier habe ich nicht.«

»Das wird wohl nicht nötig sein. Deine Kleidung sollte nur warm sein, und auch die Schuhe müssen den Witterungsbedingungen entsprechen.«

Das war mir alles klar. Jetzt war ich froh, durch meinen Freund Bill bereits so viele Informationen bekommen zu haben, auf die ich zurückgreifen konnte.

Während ich mir die entsprechende Kleidung heraussuchte, und auch die hohen Schuhe anzog, erwähnte ich den Namen Eichler, der Raniel nichts sagte.

»Aber du hast Lisa Eichler gerettet.«

»Ja. Jetzt begreife ich es.«

»Dann möchte ich zu diesen Menschen. Ich kann mich dabei auf Bill Conolly berufen. Ich weiß, dass er bei ihnen meinen Namen erwähnt hat.«

»Ich habe nichts dagegen, wenn du dir dort so etwas wie eine Basis schaffst. Ich werde allerdings einen anderen Weg einschreiten. Ich halte mich im Hintergrund.«

»Ach, du willst den Urteufel suchen?« Ich richtete mich aus meiner gebückten Haltung auf.

»Das auch.«

»Und du weißt, wo du ansetzen musst?«

»Ich denke schon.«

Eine dicke Winterjacke, die mit Daunen gefüttert war, besaß ich auch.

Ich zog sie nur nicht so oft an, das ließen die Temperaturen hier in London kaum zu.

Jetzt war sie genau richtig. Es würde keine normale Reise nach Italien werden. Da musste ich mich voll und ganz auf die Kräfte des Gerechten verlassen. Das hatte bisher immer geklappt, und da würde es auch jetzt keine Probleme geben.

Um mein Nichterscheinen beim Yard machte ich mir keine Gedanken.

Ich würde das von Südtirol aus telefonisch regeln, außerdem war das nicht so wichtig.

Ich wollte mich umdrehen, als mich Raniel ansprach. »Da wäre noch etwas, John.«

Sein Tonfall hatte schon seltsam geklungen, sodass in meinem Innern die Alarmglocken läuteten. Langsam drehte ich mich um.

»Ja, was gibt es noch?«

»Ich möchte dir noch einen Rat geben, der durchaus uns beide betreffen kann.«

»Okay, ich höre.«

»Du solltest noch eine Waffe mitnehmen, John.«

Ich bewegte schüttelnd meinen Kopf und legte die Stirn in Falten.

»Welche denn? Du denkst doch nicht an die Beretta?«

»Nein, die hast du ja immer bei dir. Ich meine damit das Schwert des Salomo…«

***

Jetzt war es gesagt worden, und ich stand zunächst mal auf der Stelle und bewegte mich nicht. Man konnte schon davon sprechen, dass mich die Überraschung hatte starr werden lassen, denn mit einem derartigen Vorschlag hatte ich nicht gerechnet.

Natürlich befand sich das Schwert des Salomo in meinem Besitz. Nach einem irrwitzigen und kaum zu begreifenden Vorgang war es in meinen Besitz gelangt. Ich hatte es wenig eingesetzt, weil ich es nicht musste.

Und so war es bei mir fast in Vergessenheit geraten.

Der Gerechte wunderte sich über meinen erstaunten Ausdruck im Gesicht.

Er fragte: »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, nein, das nicht. Ich wundere mich nur.«

»Du hast die Waffe nicht oft eingesetzt - oder?«

»Das war nicht nötig«, gab ich zu.

»In der Zukunft wird es möglicherweise nötig sein, John. Deshalb solltest du sie dabei haben.«

»Du denkst dabei an die wilde Schlacht?«

»Ja, denn sie kann möglicherweise alles übertreffen, was du bisher erlebt hast.«

»Das hört sich nicht eben hoffnungsfroh an.«

»Ich kann es leidernicht ändern.«

»Also gut. Ich nehme es mit. Auch wenn es ein wenig unbequem ist. Als Ritter in dieser Zeit eigne ich mich nicht.«

»Die Zeiten können sich auch ändern. Denk an den Erzengel Michael. Er hat die Schlange mit seinem Schwert besiegt. Das solltest du dir vor Augen halten.«

»Schon. Nur fühle ich mich nicht als Erzengel. Ich habe überhaupt nichts Engelhaftes an mir.«

»Schau mich an.«

Es hatte keinen Sinn, ihm zu widersprechen. Das Schwert des Salomo konnte wirklich wichtig sein. Es befand sich in meiner Wohnung. Ich hatte es in einen schmalen Schrank eingeschlossen, der sich im Schlafzimmer befand.

Ein wenig unruhig war ich schon, als ich die Tür des Schrankes öffnete.

Das Schwert war nicht sofort zu sehen. Es lehnte in einer Ecke und steckte in einer Scheide, die mit einem Gehänge umschlungen war, das ich mir um die Hüften binden konnte.

Ich holte es hervor. Ich dachte daran, dass wir beide ungewöhnliche Waffen trugen. Raniel besaß sein Lichtschwert, das meinige war auch nicht als normal anzusehen.

Hergestellt hatte es König Davids Schmied, der in einem Traum die Anweisungen von Jahwe erhalten hatte. Die Klinge bestand aus zwei Metallen. In der Mitte zog sich ein Streifen aus Gold hin. An den Seiten war die Klinge aus Stahl gefertigt, und ein sehr handlicher Griff gehörte ebenfalls dazu, wie auch der Schutz für die Hand des Trägers. Für ein Schwert war es vom Gewicht her recht leicht und demnach auch nicht so schwer zu führen.

Als ich mich mit der Waffe zusammen umdrehte, stand Raniel vor mir und lächelte. »Jetzt bin ich zufrieden, John. Und unserer Reise steht nichts mehr im Weg.«

Ich schnallte mir das Gehänge um. Meine Winterjacke reichte bis zu den Oberschenkeln. Unter dem Saum schaute das Schwert hervor. Ein großes Hindernis war es für mich nicht. Ich würde mich frei und normal bewegen können.

»Wie werden wir reisen?«

»Auf meine Art.«

Das hatte ich mir gedacht. Ich hatte nur mal kurz nachfragen wollen.

Noch war es dunkel, und das würde auch in den Dolomiten nicht anders sein, obwohl dort die Zeit schon um eine Stunde weiter war. Das konnte nur von Vorteil für uns sein.

Der Gerechte streckte mir seine Hand entgegen.

»Komm bitte.«

Ich fasste ihn an. Magische Reisen waren für mich beinahe schon Routine geworden und trotzdem immer wieder etwas Neues. Bei Glenda Perkins und Assunga lief der Vorgang anders ab als hier.

Ich wusste, dass Raniel zu dem Zeitpunkt, wenn es sein musste, seine zweite Gestalt annahm. Dann würde er sich in einen Engel verwandeln und die Gesetze der Physik überwinden.

Das geschah auch jetzt. Wir gingen die wenigen Schritte auf die Schlafzimmerwand zu und hätten eigentlich an einem bestimmten Punkt stehen bleiben müssen.

Ich jedenfalls zuckte zurück. Das war eine normale menschliche Reaktion.

Raniel ging weiter. Er zog mich einfach mit wie der Vater seinen kleinen Sohn.

Ich prallte nicht gegen die Wand, denn sie löste sich plötzlich auf. So kam es mir vor.

Und so ging ich auch den nächsten Schritt, der mich Hunderte von Kilometern entfernt an das neue Ziel brachte…

***

Anna Eichler schlief. Manchmal wachte sie auf, öffnete die Augen, dachte nach und schlief irgendwann wieder ein.

Es war ein ständiges Wechselspiel, das ihr alles mögliche brachte, nur keine Ruhe. Genau die wünschte sie sich herbei.

Aber Anna konnte nicht schlafen. Im Sommer wäre es längst hell gewesen. Um diese Jahreszeit lastete die Dunkelheit noch über dem Land, aber es war nicht finster. Zwar schien draußen kein Licht, aber es gab eine weite, dicke und vor allen Dingen grelle Schneefläche, die den anbrechenden Morgen nicht so dunkel erscheinen ließ.

Anna sah es, denn sie war aufgestanden und ans Fenster ihres Zimmers getreten. Es lag in der ersten Etage des Hauses. Die Wände waren dort leicht schräg und ließen den Raum relativ klein erscheinen. Aber er war auch gemütlich. Die Möbel waren rustikal. Bunte Gardinen hingen vor den Scheiben, deren untere Hälften jetzt mit Schneeresten beklebt waren.

Annas Blick glitt über die Schneefläche hinweg. Die Aussicht war recht gut, und so konnte sie einen Teil des Ortes überblicken. Erst vor wenigen Minuten hatte es aufgehört zu schneien, und jetzt breitete sich eine tiefe Stille aus, wie man sie nur bei einem derartigen Wetter erlebte.

Es war einfach wunderbar, und Anna hatte sich auf diesen Ausblick gefreut.

Das war nun vorbei.

Sie konnte die Vorgänge des vergangenen Abends und der letzten Nacht einfach nicht vergessen. Sie wusste leider auch, dass es nur der Anfang gewesen war. Es würde weitergehen, daran änderte niemand etwas.

Sie fühlte sich plötzlich so klein, weil sie in den Kreislauf des Bösen geraten war. Und das trotz der Helfer oder Unterstützung.

Dabei dachte sie an Bill Conolly, den Reporter. Er hatte ihr Hoffnung gemacht. Er hatte den Namen eines Freundes erwähnt, den Anna nicht vergessen hatte. John Sinclair.

Ein Mann, der in London lebte und sich mit derartigen Phänomen auskannte.

Aber der Weg von London bis nach Südtirol war weit. Es würde lange dauern, bis Sinclair hier eintraf. Zudem war bei diesen Schneemassen ein Durchkommen sowieso problematisch.

Das ging also kaum.

Aber da gab es einen zweiten Helfer. Diese Gestalt, die ihre Mutter vor dem Tod bewahrt hatte. Für Lisa war dieser Mann ein Engel, und Anna wollte sie in dem Glauben lassen. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn die Engel ihre Region verlassen würden, um die Menschen zu unterstützen.

Sie konnte nicht glauben, dass der geheimnisvolle Fremde zu diesen Wesen gehörte. Aber wer wusste da schon Genaueres? Sie hätte auch nie daran gedacht, in der Tiefe der Felsen eine derartige Entdeckung zu machen.

Das war die Unterwelt. Das war der Hades. Oder zumindest ein Teil davon. Als sie daran dachte, empfand sie einen Schauer. Die Müdigkeit oder die Schwäche in ihrem Körper war wie weggeblasen. Anna fühlte sich in diesen Augenblicken wacher als zuvor, und sie beschloss, sich nach dem Duschen anzukleiden.

Immerfort drehten sich ihre Gedanken um das Erlebte. Es war so real, aber zugleich so unwirklich, weil sie es sich einfach nicht erklären konnte.

Hades, die Hölle, die Unterwelt. Ja, das gab es. Das war auch alles okay, wenn es sich um die Theorie handelte. Darüber hatte sie auch einiges lesen können. Aber in der Praxis?

Sie wusste keine Antwort. Die Dusche hatte zwar ihre Lebensgeister zurückgeholt, das war aber auch alles gewesen. Nach wie vor war der Druck vorhanden, und den würde sie auch nicht loswerden, das stand fest.

Erneut warf sie einen Blick aus einem der beiden Fenster. Sie roch dabei das Holz, das gerade im Winter einen so typischen Geruch abgab. Hinzu kam der Duft des Tannengestecks, das ihr die Mutter ins Zimmer gestellt hatte.

Anna hatte etwas gesehen!

Im ersten Moment glaubte sie an eine Täuschung. Dann sah sie genauer hin und entdeckte die frischen Spuren im Schnee, die sie vor dem Duschen noch nicht gesehen hatte.

Was war das?

Anna schüttelte den Kopf. Sofort saß der Kloß wieder in ihrer Kehle. Es wäre normal gewesen, wenn sie jetzt nach draußen gegangen wäre, um nachzuschauen. Das verkniff sie sich, denn sie wollte sich zunächst von ihrem Zimmer aus mit den Spuren beschäftigen.

Groß waren die Abdrücke nicht. Aber es waren auch keine normalen Abdrücke von menschlichen Füßen. Um das genauer zu sehen, brauchte sie ein Fernglas. Das hatte sie nicht, aber sie wusste sich zu helfen. Auf dem Tisch lag ihre Fotoausrüstung. Dazu gehörte auch ein gutes Teleobjektiv.

Anna handelte auf der Stelle. Sekunden später hielt sie das Tele in der Hand. Sie stellte sich vor das Fenster, sah allerdings ein, dass es besser war, wenn sie die Scheibe öffnete. So störte nichts den freien Blick auf das Ziel.

Sie sorgte in den folgenden Sekunden für die richtige Tiefenschärfe und holte sich die Spuren heran.

Ja, da war jemand durch den frischen Schnee gegangen. Daran gab es nichts zu rütteln. Aber sie sah auch, dass es keine menschlichen Abdrücke waren. Solche Füße hatte ein Mensch nicht. Jeder Abdruck sah gespreizt aus, als wäre er von Zehen hinterlassen worden, die recht weit auseinanderstanden.

Das Blut schoss ihr in den Kopf, als ihr ein bestimmter Gedanke kam.

Sie sah sich wieder in der Höhle auf das Riesenmonster schauen. Sie hatte auch dessen Krallen gesehen und dachte daran, dass diese größer waren als die Abdrücke, die sie im Schnee sah.

Es gab keinen Grund zur Beruhigung, denn es gab ja nicht nur das große Monster. Es hatte noch zwei kleine gegeben. Eines davon war vernichtet worden, das zweite allerdings nicht. Und wenn das frei herumlief, konnte es durchaus diese Spuren hinterlassen haben.

Plötzlich zitterte das Tele in ihrer Hand. Sie wich leicht schwankend zurück und legte das Gerät wieder zur Seite. Danach musste sich Anna setzen. Ihr schoss durch den Kopf, dass es nicht nur weiterging, sondern dass die andere Seite bereits in der Nähe war und sie unter Kontrolle hielt. Zum Lachen war das nicht, eher zum Fürchten, und mit ihrer Ruhe war es jetzt völlig vorbei.

Sie fuhr mit beiden Händen durch ihr Gesicht. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sollte sie ihren Eltern Bescheid sagen oder nicht?

Noch schliefen die beiden, das jedenfalls nahm sie an, aber sie mit einer derartigen Nachricht zu wecken, das wollte Anna auf keinen Fall.

Die Eltern völlig außen vorlassen, das konnte sie auch nicht. Sie mussten den Tatsachen schon ins Auge sehen. Hier waren Kräfte am Werk, die man nicht begreifen konnte.

Bevor Anna ihr Zimmer verließ, warf sie einen letzten Blick auf die Spuren, die für sie aussahen wie eine Warnung vor der Zukunft. Schnell drehte sie sich um und verließ den Raum.

Sie wollte sich einen Kaffee kochen, vielleicht auch etwas essen.

Irgendetwas tun, sich ablenken, nur nicht immer an das Untier denken.

Mit schnellen Schritten lief sie die Holztreppe hinab, um unten in die Küche zu gehen. Sie hatte nicht darauf geachtet, ob Licht brannte, aber die Lampe über dem Tisch war erleuchtet, und am Tisch saß ihr Vater, der ins Leere schaute.

Er nickte seiner Tochter zu. »Du kannst auch nicht schlafen?«

»Fast die ganze Nacht nicht.«

»Komm zu mir. Setz dich hin, bitte. Es ist noch genug Kaffee in der Kanne.«

»Und was ist mit Mutter?«

Er winkte ab und lächelte. »Sie ist zum Glück eingeschlafen. Belassen wir es dabei.«

»Ja.« Vom Regal nahm Anna eine Tasse, die sie mit Kaffee aus der Kanne füllte. Dann setzte sie sich ihrem Vater gegenüber, der sie aus schmalen Augen anschaute.

»Du siehst nicht erholt aus, Anna.«

»Das stimmt.«

»Aber da ist noch etwas.«

Anna stellte die Tasse auf den Tisch. »Was denn?«

Der Sprengmeister hob die Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen, denn ich sehe es nur in deinen Augen. Dort finde ich einen Ausdruck, der mir nicht gefallen kann. Du siehst aus, als hättest du vor etwas Angst, meine Liebe.«

Anna Eichler saugte ihre Atemluft durch die Nase ein. Durch ihren Kopf rasten plötzlich die Gedanken. Ja, ihr Vater hatte einen Blick für sie, obwohl sie nicht mehr im Haus lebte. Aber er kannte sie, und beide hatten sich immer gut verstanden.

Jetzt überlegte Anna, ob sie ihrem Vater die Wahrheit sagen sollte oder nicht.

»Was bedrückt dich, Kind?«

»Alles.«

Er blieb ruhig und nickte. »Das kann ich verstehen. Es war für uns alle nicht leicht. Aber ich habe den Eindruck, Anna, dass dich etwas ganz Besonderes bedrückt. Es lastet regelrecht auf dir. Oder irre ich mich da?«

»Nein, Vater, du irrst dich nicht.«

»Das dachte ich mir. Willst du es mir nicht erzählen? Es wäre vielleicht besser.«

»Das weiß ich nicht.« Sie fuhr sich durch ihr Haar, und ihr Gesicht zeigte einen alles andere als fröhlichen Ausdruck.

»Komm, Anna, gib dir einen Ruck. Das ist bestimmt besser für uns beide.«

Anna seufzte. Sie wusste ja, dass ihr Vater recht hatte. Es war wichtig, wenn auch er Bescheid wusste, so konnten sich beide auf eine Gefahr einstellen.

»Also gut«, sagte sie, »dann will ich dir sagen, was ich von meinem Zimmer aus gesehen habe…«

***

Zuerst spürte ich die Kälte. Dann roch ich den Schnee, und als ich einen Schritt nach vorn ging, sackte ich bis über die Knöchel in der weißen Masse ein.

»Wir sind da, John.«

Ich konnte nur nicken. Zunächst mal musste ich die Reise verdauen. Es war ja nicht so, als wäre ich von einem Zimmer in das andere getreten.

Ich befand mich weit weg von London in einer verschneiten Berglandschaft, in der die Sonne noch nicht aufgegangen war, sodass ich von den hohen Bergen nur dunkle Schattenumrisse sah, die einen leicht violetten Farbton angenommen hatten. Hinzu kam der frisch gefallene Schnee, der sich wie ein riesiges weißes Tuch auf die Landschaft und die Häuser des Dorfes in der Nähe gelegt hatte.

Es war noch früh am Morgen. Im Dorf brannten nur wenige Lichter. Die erleuchteten Fenster wirkten in dieser Landschaft wie verzaubert. Der Turm einer Kirche stach ebenfalls in den dunklen Himmel hinein, angestrahlt von Scheinwerfern, die in mit Schnee bedeckten Bäumen befestigt waren, wobei die Lichter der Weihnachtsbäume besonders auffielen.

Eine Straße war nicht zu sehen. Die dicken Schneemassen hatten alles unter sich begraben. Da würden es Autos schwer haben, sich an ihr Ziel zu kämpfen.

Raniel bemerkte, dass ich zum Dorf hinschaute.

»Wir sind dort angelangt, wo du hin musst. Am Ziel.«

»Sehr gut.«

»Aber du musst allein gehen.«

Ich drehte mich zu ihm um. »Warum das denn?«

Auf unseren Gesichtern lagen die Schatten.

»Ich habe eine andere Aufgabe zu erledigen. Ich hätte mich schon bei meinem ersten Besuch umschauen sollen. Das war mir leider nicht möglich gewesen. Deshalb werde ich jetzt gehen.«

Zu erklären brauchte er mir nichts. »Du willst in die Höhle?«

»Ja. Wir sehen uns.« Nach dieser knappen Antwort drehte er sich um und ging.

Ich schaute seiner hoch gewachsenen Gestalt noch eine Weile nach, bis sie verschwunden war. Es wirkte so, als wäre sie von der Dunkelheit aufgesaugt worden.

Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu Fuß auf den Weg ins nahe Dorf zu machen.

Der Schnee wies an der Oberfläche eine leichte Frostschicht auf, sodass sie schimmerte, als wäre sie mit Diamanten bestreut.

Es war früher Morgen. Im Vergleich zu London waren wir eine Stunde voraus, aber es war noch immer kein heller Streifen am östlichen Horizont zu sehen. Es konnte aber auch sein, dass die Berge mir die Sicht versperrten.

Meine Füße schleuderten die pulvrige weiße Masse in die Höhe. Es war zum Glück windstill, aus dem Himmel über mir sank keine Flocke hernieder. Ich hatte das Gefühl, dass die Nacht vorbei war.

Man sagt immer, dass die Menschen in den Dörfern früher aufstanden.

Das war hier nicht der Fall. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass der Ort im tiefen Schlaf lag. Ich hörte keinen Laut, nicht eine Stimme wehte mir entgegen. Ich erlebte eine seltsame Stille, die sich über dem weißen Meer ausgebreitet hatte.

Für mich war wichtig, dass ich die Familie Eichler fand. Durch sie war alles in Bewegung geraten, und ich war froh, dass mein Freund Bill Conolly mich angemeldet hatte.

Die ersten Häuser tauchten auf. Sie waren tief verschneit. An manchen Stellen hatte der Wind die weiße Pracht gegen die Hauswände geweht und hatte auch Wege unter sich begraben.

Einige Menschen waren schon auf den Beinen. Man zündete das Feuer in den Kaminen an. Über manchen Dächern schwebten die grauen Fahnen und mir stieg der typische Holz-und Rauchgeruch in die Nase, der auch zum Winter gehörte.

Ein trockenes Husten sorgte für meine Aufmerksamkeit. Ich blieb stehen und schaute nach links. Von dort hatte mich das Geräusch erreicht.

Es gab einen verschneiten Weg, der zwischen zwei Häusern entlang führte. Etwa in der Mitte fiel ein gelblicher Lichtschein auf den hellen Schnee und ließ ihn golden funkeln. Aber ich sah auch den Umriss eines Mannes, der sich durch den Lichtschein wagte. Wohin der Mann wollte, interessierte mich nicht. Wichtig war, dass ich jemanden gefunden hatte, den ich fragen konnte.

»Hallo!«, rief ich.

Der Mann drehte sich langsam um.

Ich ging ihm entgegen. Das Licht reiehte aus, um zu erkennen, dass er schon älter war. Er trug einen dicken Mantel und eine Strickmütze auf dem Kopf.

»Ja…?«

Ich hielt an und lächelte. »Pardon, wenn ich Sie störe, aber ich hätte gern eine Auskunft.«

»So…?«

»Ja, ich suche die Familie Eichler.«

Der Mann sagte erst einmal nichts. Er schaute mich von Kopf bis zu den Füßen an und sagte: »Sie sind fremd.«

Seine Worte verstand ich. Er sprach deutsch und bemühte sich, seinen Dialekt nicht zu stark hervortreten zu lassen.

»Ja, das bin ich.«

»Wo kommen Sie her?«

Auch dafür hatte ich mir bereits eine Ausrede einfallen lassen. »Man hat mich gebracht.«

»Und Sie wollen zu den Eichlers?«

»Genau.«

Wieder wurde ich gemustert. »Kennen Sie die?«

»Nur Anna.«

Er fing an zu lachen. »Ja, das habe ich mir fast gedacht. Anna ist ja bekannt.«

»Genau, sie fotografiert sehr gut.«

Er nickte. »Ist noch früh, nicht?«

»Ich weiß, aber Anna weiß schon Bescheid.«

Anscheinend hatte ich sein Vertrauen gewonnen, denn ich bekam von ihm zu hören, wohin ich gehen musste. Dabei stellte ich fest, dass ich an der Kirche vorbei bis an das Ende der Ortschaft gehen musste. Das Haus lag auf der rechten Seite. Davor stand ein Weihnachtsbaum.

»Danke sehr.«

Der Mann nickte mir zu und drehte sich weg. Sein Ziel war ein Holzstapel, auf dem nur wenig Schnee lag, weil das Material durch ein Vordach geschützt war.

Die Zeit war mittlerweile fortgeschritten. Zwar ging ich noch immer durch die Dunkelheit, aber in den Häusern war es inzwischen hell geworden, und so schimmerte die Schneefläche jetzt an mehreren Stellen wie golden angestrichen.

Ich hatte mich an den hohen Schnee gewöhnt und ging jetzt schneller.

Über mir nahm der Himmel eine hellere Farbe an. Ein fast voller Mond erblasste allmählich.

Geschäfte hatten um diese Zeit nicht geöffnet.

Der geschmückte Tannenbaum war ein guter Hinweis gewesen. Wenn ich nach vorn schaute, sah ich ihn auf der rechten Seite. Seine Lichter wirkten, wie kleine Sterne, und ich stellte zudem fest, dass er nicht weit von einer Hausmauer entfernt stand. Er war mit einer Schneelast bedeckt, doch an den warmen Kerzen war der Schnee geschmolzen, sodass die Lichter gut zu sehen waren.

Bis auf den alten Mann hatte ich keinen Menschen im Freien gesehen.

Plötzlich war jemand da. Ich sah eine Gestalt, die ein Stück vor mir durch den Schnee huschte. Und das nicht weit vom Haus der Eichlers entfernt.

Wer diese Gestalt war, erkannte ich nicht. Jedenfalls hatte sie nicht sehr groß ausgesehen, und sie hatte sich recht schnell durch die weiße Masse bewegt.

Meine Neugier war geweckt. Für mich wäre es normal gewesen, wenn sich der Unbekannte als Besucher der Eichlers herausgestellt hätte.

Doch das war nicht der Fall. Es hatte nur so ausgesehen. Dann war sie hinter dem Haus verschwunden. Fast wie ein Dieb.

Das Leben hatte mich gelehrt, misstrauisch zu sein, und dabei blieb es auch jetzt. Ich passierte den Tannenbaum und warf einen ersten Blick auf das Haus. Der Eingang war zu sehen. In der Nähe schimmerte das gelbe Licht einer Lampe, die eine Haube aus Schnee bekommen hatte.

Die Eichlers lagen nicht mehr im Bett. Zumindest schimmerte hinter den Fenstern Licht. Ich sah es unten und auch in der ersten Etage, und ich hatte auch den Eindruck, dass sich hinter einem Fenster im Erdgeschoss jemand bewegte.

Das sah ich als positiv an, unterdrückte meinen Impuls, das Haus zu betreten, und wollte erst mal an der Rückseite nachschauen. Dorthin war auch die Gestalt verschwunden.

Bereits nach den ersten Schritten sah ich die Spuren im Schnee. Ich wäre kaum stehen geblieben, wenn es sich um normale Fußabdrücke gehandelt hätte. Doch das war hier nicht der Fall. Ich bückte mich sogar, um die Abdrücke besser erkennen zu können, und war wenig begeistert.

Das hier waren keine menschlichen Spuren. Bei den Abdrücken handelte es sich um die eines Tieres, das war deutlich zu sehen.

Ein Tier mit gespreizten Füßen, das seinen Weg auf die Rückseite des Hauses gegangen war.

Warum? Was gab es dort zu suchen? Ich war kein Waldläufer und auch kein Förster, aber beim Anblick dieser Spuren keimte schon das Misstrauen in mir hoch.

Wer hinterließ so etwas?

Mir kam das Bild in den Sinn, das mir mein Freund Bill geschickt hatte.

Die riesige Kreatur hatte auf einem Sockel gehockt. Der war an der Frontseite mit zwei Wesen gespickt, die dem großen Monster ähnelten, und wenn ich mich richtig erinnerte, hatten diese Wesen auch Krallen gehabt.

Die Abdrücke hier glichen Krallen.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Hier war etwas Unnormales unterwegs.

Ich richtete mich wieder auf. Ich horchte, und mein Blick glitt dabei in die Runde auf der Suche nach dieser Gestalt, die solche Spuren hinterlassen hatte.

Ich bekam nichts zu sehen. Dabei dachte ich daran, dass dieser Besucher hinter dem Haus verschwunden war.

Den Weg ging ich auch.

Dabei stapfte ich durch den frischen Schnee. Ich sank immer wieder ein, aber daran hatte ich mich inzwischen gewöhnt. An der schmalen Hausseite war ich schnell vorbei. Mein Blick war jetzt frei. Im Hellen hätte mich der Schnee geblendet. So aber konnte ich über den Hang schauen, der sich vor meinen Augen in die Höhe zog.

Nichts war von dem unheimlichen Besucher zu sehen. Beruhigt war ich trotzdem nicht. Es brachte mich auch nicht weiter, wenn ich länger vor dem Haus wartete.

Ich stapfte bis zur Tür und stand im Licht. Ich fand einen Klingelknopf, drückte ihn und hörte im Innern des Hauses eine Glocke anschlagen.

Sehr schnell wurde mir geöffnet. Ein älterer Mann mit grauen Haaren schaute mich an. Er zog seine Augen misstrauisch zusammen.

Ich lächelte ihn höflich an und fragte mit leiser Stimme: »Sind Sie Herr Eichler?«

»Wer will das wissen?«

»Mein Name ist John Sinclair. Ich denke, wir sollten miteinander sprechen, denn…«

»Ja!« Aus dem Hintergrund hörte ich die Frauenstimme, und Sekunden später erschien eine junge, dunkelhaarige Frau, deren Gesichtsausdruck irgendwie erleichtert aussah.

»Sie sind doch gekommen.«

»Ja, das bin ich.«

»Wunderbar. Wir haben Sie bereits erwartet. Kommen Sie rein, Herr Sinclair, bitte. Und du geh mal zur Seite, Vater.«

Das war eine Begrüßung, die ich mir kaum hätte vorstellen können, aber sie gefiel mir.

Ich trat meine Füße auf einem Gitter ab und befreite sie von den Schneeresten. Die Fotografin fasste nach meiner Hand und zog mich in eine sehr behagliche Küche, in der es warm war und nach Kaffee roch, was mir natürlich gefiel.

Ich zog meine lange Jacke aus und nahm das Gehänge mit dem Schwert ab, ohne dass Anna etwas von der Waffe sah. Ich hängte beides an einen Haken an der Wand. Der Kachelofen passte zu der rustikalen Holzeinrichtung. Ich entdeckte zwei kleine Fenster und sah auch die Tannengestecke an den Wänden, die mit künstlichem Schnee bedeckt waren.

Anna Eichler schob mir eine gefüllte Tasse hin. »Das wird Ihnen gut tun, Herr Sinclair.«

»Ach, sagen Sie John.«

»Ich bin Anna.« Die junge Frau sah gelöst aus und schaute zu, wie ich den Kaffee trank, den ich wirklich gebrauchen konnte.

Franz Eichler setzte sich zu seiner Tochter auf die Ofenbank. Er sagte zunächst nichts, schaute mich nur misstrauisch an und fragte nach einer Weile: »Wie haben Sie es geschafft, so schnell von London hierher zu kommen? Können Sie mir das sagen?«

Ich wiegte den Kopf. »Nun ja, das ist eine längere Geschichte. Es sind…«

Anna ließ mich nicht weitersprechen. »Bitte, John, das ist doch unwichtig. Es zählt nur, dass Sie hier sind.«

Franz Eichler lachte auf. »Und ab jetzt wird es uns besser gehen, nicht wahr?«

»Das hoffe ich.«

Eichler winkte ab. »Erst mal sehen.«

»Bitte, Vater, du weißt, was mit Mutter passiert ist. Dass sie im letzten Moment von einer Gestalt gerettet wurde, die sie als Engel angesehen hat. Ich glaube ihr. Sie wurde angegriffen und…«

Ich mischte mich ein. »Der Retter heißt Raniel.«

Jetzt schwiegen beide. Anna nickte. Nach einigen Sekunden fragte sie: »Sie kennen diesen Raniel?«

»Ja, er ist ein Freund. Und er steht auf eurer Seite. Ebenso wie ich. Ihr solltet wirklich Vertrauen haben.«

»Das habe ich«, flüsterte Anna.

Ihr Vater hob die Schultern. »Bei mir ist das anders, Herr Sinclair. Das ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet, aber ich habe mich immer als einen Realisten angesehen. Ich bin Sprengmeister von Beruf. Mich interessiert die Technik. Ich gebe zu, dass etwas passiert ist, was auch mir Sorgen bereitet, aber das muss ich hinnehmen, obwohl ich es nicht verstehe.«

»Gut, Vater. Dann musst du unsere Meinung auch akzeptieren.«

»Das tue ich.« Er lehnte sich auf seiner Bank zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ist denn inzwischen etwas geschehen, von dem ich noch nichts weiß, Anna?«, wollte ich wissen.

Sie blickte mich an und machte den Eindruck einer Frau, die erst noch nachdenken musste. Dann sprudelte es aus ihr hervor. Sie berichtete davon, dass sie die Spuren im Schnee gesehen hatte und nicht wusste, wie sie diese einordnen sollte.

»Die sah ich auch.«

»Und wo?«

»Vor dem Haus.«

»Mein Gott, dann ist er…« Anna Eichler stoppte mitten im Satz. Sie riss ihre Augen weit auf. Zu sagen wagte sie nichts, denn ihr Blick glitt an mir vorbei und galt dem, was hinter mir lag.

Unter anderem waren es die Fenster.

»Da-da-ist-es…«

Ich fuhr auf meinem Stuhl herum. Mit einem Blick erfasste ich die Vierecke.

Aber nur in einem entdeckte ich etwas.

Von außen her glotzte jemand in die erleuchtete Küche. Dass es kein normales Gesicht war, sah ich auf den ersten Blick. Ein Mensch hatte keine solche Fratze und auch nicht zwei rote Glutaugen.

Was da hinter der Scheibe lauerte, war das kleine Monster, das eigentlich in der Höhle fest im Gestein hätte sein müssen…

***

Raniel hatte sich von seinem Verbündeten getrennt. Er war allein unterwegs. Ein einsamer Wanderer im hohen Schnee. Sein Umhang wurde vom leichten Wind aufgebläht, sodass er aussah, als würde er wie ein dunkles Segel über dem weißen Grund schweben.

In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Seine Lippen lagen aufeinander.

Die Züge waren starr geworden, und je mehr Zeit verstrich, umso schneller ging er.

Der Gerechte ahnte, dass er zu spät kommen würde. Trotzdem wollte er es genau wissen, und sollte dieser verfluchte Urteuf el sich noch in der Höhle befinden, würde sich Raniel ihm zum Kampf stellen.

Allmählich graute der Morgen. Der Himmel nahm eine schmutzige Farbe an. Hoch über den Graten war er heller geworden, da zeigte der Tag bereits sein neues Gesicht.

Den Weg brauchte ihm niemand zu beschreiben. Er witterte das Böse.

Dass die Landschaft durch die Sprengung ein anderes Gesicht bekommen hatte, das sah er nicht. Aber er fand zielsicher den Weg in den Fels hinein.

Raniel tauchte ein in die Dunkelheit. Er sah es nicht, er spürte nur, dass er hier richtig war. Etwas wehte ihm entgegen, das er als einen Hauch wahrnahm.

Es war der Odem des Bösen. Der Hauch der Hölle. Der letzte Beweis dafür, dass er den richtigen Weg gegangen und nun bald am Ziel angelangt war. Vor ihm weitete sich der Felsspalt. Ein kalter Hauch fuhr ihm aus der Dunkelheit entgegen.

Raniel sah nichts, doch er musste etwas sehen. So griff er in seinen Umhang und holte eine Lampe hervor, die er einschaltete.

Ein breiter Strahl stach in die Finsternis hinein. Er hätte ein Ziel treffen müssen, aber es war keines da. Das Licht traf nur einen leeren Sockel.

Raniel stöhnte auf. Er beugte sich dabei nach vorn und flüsterte: »Der Himmel sei uns gnädig, wenn die Hölle ein Tor geöffnet hat…«

Mehr konnte er nicht sagen. Aber er wusste jetzt, dass die wüde Schlacht nicht mehr verhindert werden konnte…
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